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Vorwort. 


Polen und Groß⸗Litauen geben ihrem Dank für die 
Befreiung vom czariſchen Joch an den Befreier Deutſchland 
dadurch Ausdruck, daß ſie von ihm erhebliche Stücke ſeines 
oſtmärkiſchen Gebiets beanſpruchen. Litauen fordert nicht weniger 
als die Kreiſe Goldap, Darkehmen, Gerdauen, Stallupönen, 
Gumbinnen, Inſterburg, Wehlau, Labiau, Niederung, Tilfit, Ragnit, 
Pillkallen, Heydekrug und Memel. Die Polen verlangen Maſuren, 
die oberländiſchen Kreiſe Neidenburg und Oſterode und die erm⸗ 
ländiſchen Kreiſe Röſſel und Allenſtein, ſoweit Oſtpreußen in 
Frage kommt. Dann große Teile von Weſtpreußen mit Danzig 
und Hela ſowie Poſen und Oberſchleſien. Indem ſie Wilſons 
Grundſatz des „Selbſtbeſtimmungsrechts aller Völker“ für fiğ in 
Anſpruch nehmen, laſſen ſie namentlich hiſtoriſche 
Gründe ſprechen. Die Unwahrheit dieſer Gründe mit Bezug 
auf Altpreußen durch eine objektive Darſtellung nachzuweiſen, iſt 
der Zweck vorliegenden Büchleins. 

Möge es ihm gelingen. 


Königsberg Pr., 12. Januar 1919. 


Emil Hollack. 


Aus der Vor⸗Ordenszeit. 


or 
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Altpreußen gehört zu denjenigen Landesteilen Europas, 
die vom Licht der Geſchichte am ſpäteſten erhellt werden. Erſt 
das Eindringen des Deutſch-Ordens im 13. Jahrhundert kann 
als die Zeitwende bezeichnet werden, von der ab ganz allmählich 
die Vorgeſchichte zu weichen und die Geſchichte zu herrſchen be⸗ 
ginnt. Doch haben ſich ſchon immerhin auch frühere ſchriftliche 
Hinweiſe auf die Bewohner des Landes erhalten. Wann und 
durch wen Preußen entdeckt wurde, weiß man nicht, doch war 
der Name der Weichſel, die man als Grenze zwiſchen Sarmatien 
und Germanien auffaßte, ſchon zu des Kaiſers Auguſtus Zeit 
um die Wende von Chriſti Geburt in Rom bekannt. 


Ums Jahr 98 n. Chr. ſchreibt der Römer Cornelius 
Tacitus feine Germania. § 45 gedenkt er der preußiſchen 
Landesbewohner. Er nennt ſie Aeſtier und erzählt von 
ihnen, daß ſie die Untiefen des Meeres und die Küſte nach 
Bernſtein abſuchten. Wir finden den Namen wieder bei dem 
Schriftſteller Jordanes (um 551), der zu berichten weiß, daß 
König Hermanarich (um 350) der berühmteſte unter den 
gotiſchen Amalerkönigen, viele kriegstüchtige Völker des Nordens, 
darunter die Aeſten, bezwungen und ſie genötigt habe, nach 
ſeinen Geſetzen zu leben. Auch Einhard, der Lebensbeſchreiber 
Karls des Großen kennt ſie (neben Slaven) als Bewohner der 
ſüdlichen Oſtſeeküſte. Bald nach ihm tritt uns erſtmalig eine 
aus perſönlicher Anſchauung gewonnene Kenntnis des Preußi⸗ 
ſchen Landes und Volkes entgegen in dem Reiſebericht des See⸗ 
fahrer Wulfſtan, welcher der geographiſch-ethnographiſchen 
Überſicht Germaniens in der 887—901 von König Alfred dem 
Großen beſorgten Ausgabe der Weltgeſchichte des Oroſius bei— 
gegeben iſt. Unter anderm wird erwähnt das Eſtenmeer (das 
Friſche Haff) und der Ilſing (Elbingfluß), der in das Eſten⸗ 
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meer aus einem See kommt, an deſſen Geſtade Truſo (das 
heutige Preuſchmark im Kreiſe Elbing) liegt. 

Das Volk der Aeſtier oder Aiſten faßte diejenigen Volter- 
ſchaften in ſich, die man heute als Letten, Litauer und Mit- 
preußen kennt und das in ſeinem nördlichſten Teil, Eſthland, 
ſich den alten Stammesnamen bewahrt hat. Doch ſteht ander- 
ſeits feſt, daß auch germaniſche Stämme im nachmaligen 
Preußen wohnten. Ums Jahr 180 n. Chr. verarbeitete der 
Alexandriner Ptolemäus den literariſchen Nachlaß des Geo- 
graphen Marinus von Tyrus zu einer Erdbeſchreibung. Auf 
dem Oſtufer der Weichſel verzeichnet er auf ſeiner Weltkarte das 
germaniſche Volk der Goten. Nach Müllenhof Deutſche Alter- 
tumskunde II S. 4/5 kann man ſie nicht anders als innerhalb 
der großen Beugung der unteren Weichſel ſtellen. Auf die 
Weichſel führt auch die von Jordanes in feiner Gotengeſchichte 
mitgeteilte Stammtradition der Goten zurück. Mag ſie noch 
ſo ſagenhaft umſponnen ſein, hat ſie ſich doch eine Erinnerung 
an frühere Zeiten bewahrt. Daß der Unterlauf der Weichſel 
den Goten ein bekanntes Gebiet geweſen iſt, läßt das geo- 
graphiſche Wiſſen des Jordanes erkennen; weiß er doch zu be⸗ 
richten, daß ſich die Weichſel in den Ozean in drei Mündungen 
ergieße und daß ſich zwiſchen ihren Untiefen eine Inſel befinde. 
Die Erinnerung an den Weichſelwohnſitz der Goten hielt ſich 
lange im Gedächtnis germaniſcher Stämme und noch im Widſith— 
liede der Angelſachſen werden die Goten oſtwärts von Angeln 
an der Weichſel gedacht; auch läßt dasſelbe die Goten-Hunnen⸗ 
ſchlacht (um 373), durch die das Reich Hermanarichs ein jähes 
Ende nahm, an der Weichſel ausgefochten ſein. 

Auch die alte Heimat der Langobarden haben wir in 
hieſigen Gegenden zu ſuchen. Jakob Grimm ſagt darüber im 
Schlußwort ſeiner Geſchichte der deutſchen Sprache: „Wert hat 
für die Beſtimmung (derſelben), daß zwei dunkle Ausdrücke 
ihres Geſetzes durch litauiſche erhellt werden: treno (v. 1. tre- 
mum oder trenum) und modola.“ Hierzu bemerkt A. Broſow 
in den Sitzungsberichten der Altertumsgeſellſchaft Pruſſia für 
1890 ©. 41 : „Der erſtere Ausdruck für ‚Unterarm‘ mangelt 
in (jedem Dialekt) der deutſchen Sprache, aber merkwürdiger— 
weiſe bietet das Litauiſche (hierzu) traynis für Hinterarm', 
treinija für Arm am Wagen’, wodurch die Lesart mit n be- 
ſtätigt wird. Ferner modola im Sinne von quereus Eiche 
gleicht dem medula oder medela des allemanniſchen Geſetzes und 
bezeichnet das eichene Wagenholz, ſonſt lanewit (vincula plau- 
stri) genannt, zu dem das litauiſche medis, Baum' etwa in der 
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Diminutivform zu vergleichen ift.“ Demnach wären alfo die 
Langobarden Nachbarn der Litauer geweſen, da anders beide 
Ausdrücke ihres Geſetzes unerklärbar blieben. 

Von weiter hier wohnenden Volksſtämmen ſeien noch die 
von Ptolemäus auf ſeiner Weltkarte verzeichneten Galinder 
und Sudiner (Sudauer) genannt. Wir finden erſtere 
als Angehörige des altpreußiſchen Stammes zur Zeit des 18. 
und 14. Jahrhunderts im Gebiet der Weichſelzuflüſſe und Seen 
Maſurens und darüber auch ſtellenweiſe nach Norden hinaus; 
letztere als Oſtnachbarn der Galinder; zum Teil noch einen Be⸗ 
ſtandteil Preußens bildend, zum größern Teil aber über die 
jetzige Landesgrenze hinweggehend nach Litauen und Polen.!) 
Über die Stammverhältniſſe Sudauens gehen die Annahmen 
auseinander. „Der Pole Kadlubek,) welcher ſeine pol- 
niſche Geſchichte im Anfange des 13. Jahrhunderts ſchrieb, 
nennt die auch als Polexianer bezeichneten Sudauer ein Ge- 
ſchlecht der Gethen oder Preußen. Der Deutſchordens⸗Chroniſt 
Peter von Dusburg, der um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
lebte, rechnet Sudauen auch zu Preußen, hat dabei aber nicht 
ſpeziell ethnographiſche, ſondern politiſche Verhältniſſe vor 
Augen. Der Großfürſt Witowd von Litauen und ſeine 
Räte, im Anfange des 15. Jahrhunderts, eiferten dafür, die 
Suden oder Gethen zu nahen Verwandten ihres Volks zu 
machen und gründeten dieſe Stammverwandtſchaft namentlich 
auf die Übereinſtimmung der Sprachen. Dieſe beiden Muf- 
faſſungen, nach welchen die Suden oder Polexier bald zu den 
Preußen, bald zu den Litauern gerechnet werden, widerſprechen 
einander nicht in dem Maße, daß eine Ausgleichung derſelben 
unmöglich wäre. Denn auch Preußen und Litauer waren ein- 
ander nahe verwandte Stämme, und die Ahnlichkeit ihrer 
Sprache iſt nach den erhaltenen Reſten außer Zweifel. Es iſt 
darnach ſehr wohl möglich, daß die Sprache der Sudauer fo- 
wohl mit der preußiſchen als mit der litauiſchen große Überein⸗ 
ſtimmung zeigte; aber dieſe Tatſache an ſich berechtigt weder ſie 
zu den Preußen noch zu den Litauern zu rechnen. Sie könnten 
in ihren weitausgedehnten, aber allem Anſchein nach nicht ſehr 
dicht bevölkerten Wohnſitzen einen eigenen dem preußiſchen und 
litauiſchen koordinierten Stamm bilden. Es entſpricht dem 

1) Eine genaue urkundliche Angabe der Grenzen geben Toeppen 
Geſchichte Maſurens 1—5 und deſſen Hiſtoriſch⸗Komparative Geogra⸗ 
phie von Preußen S. 27—88. 

2) ©. über die auf Preußen bezüglichen Stellen des Kadlubek 
Script rer. Pruß. I 740 ff. 
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durchaus, wenn der polniſche Chroniſt Boguphalus um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts die Jatwinger (anderer Name der 
Polexianier oder Sudauer) wiederholentlih neben den Preu- 
Ben und Litauern erwähnt; es entſpricht dem durchaus, wenn 
der polniſche Geſchichtsſchreiber Dlugoß in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts an einer Stelle ſeines großen Werks mit 
einem Blick auf die erwähnten Ausführungen Witowds und 
ſeiner Räte die Jatwinger für ein nach Herkommen, Sprache, 
Religion und Sitte den Litauern verwandtes Volt, an einer 
andern Stelle ihre Sprache für eine der preußiſchen und litani- 
ſchen ähnlich erklärt.“ So Toeppen (Geſchichte Maſurens 
S. 10—11). (Eine vortreffliche Handſchrift des Boguphalus 
befindet ſich im Staatsarchiv Königsberg Preußen. Über die 
auf Preußen bezüglichen Stellen des B. ſ. Script rer. Pruß I 
741 ff.) Hollack. 


Daß Galinder und Sudauer weder ihrer Abſtammung 
nach mit den Polen verwandt waren, noch in politiſcher 
Beziehung ein Ganzes mit ihnen bildeten, zeigen die 
jahrhundertelangen Kämpfe, die ſie mit den Polen führten und 
worin auch andere Landſchaften Preußens mit verwickelt wur- 
den. So beſiegte zwiſchen 992—1025 Bolislaw I von Polen 
die Oſtpommern (Pommereller) und Preußen, machte ſie 
tributpflichtig und zwang ſie angeblich zur Bekehrung. Zu 
Anfang des 12. Jahrhunderts finden wir die Preußen wieder 
in ihrer Freiheit, weshalb Bolislaw III von Polen 1107 wieder 
dorthin zog. In zweijährigem Kampfe verheerte er das Land, 
ohne Widerſtand zu finden. Über gefrorene Seen zog er im 
Winter 1110 wieder nach Preußen, um es zu verheeren und zu 
berauben. 1115 verwüſtete er das gequälte Land drittmalig. 
1147 zog Bolislaw IV wieder dorthin, verweilte längere Zeit 
daſelbſt und erlangte die Unterwerfung unter die polniſche Ober⸗ 
hoheit, Tribut und auch angeblich die Bekehrung zum Chriſten— 
tum, nachdem er dem Volk die bisherige Freiheit zugeſtanden. 
Doch ſtand auch dieſe nur auf dem Papier. Zwanzig Jahre 
darauf erfreuten ſie ſich wieder der urſprünglichen Volksfreiheit, 
ohne den polniſchen Zwingherrn als angeblichen Freiheits- 
ſchützer mit der Peitſche über ſich zu haben. 1167 zog Herzog 
Heinrich von Sandomir wieder ins Preußenland, wurde aber 
zwiſchen den Seen von ihnen überfallen und mit ſeinem Heere 
erſchlagen.!) Über einen ſiegreichen Feldzug der Polen ins 

1) Perlbach, Preußiſche Regeſten bis zum Ausgange des dreizehn- 
ten Jahrhunderts S. 2/3. 
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Sudauergebiet um 1192 berichtet als Zeitgenoſſe der polniſche 
Geſchichtsſchreiber Kadlubet, daß ſeine Landsleute das ganze 
Land mit Schwert und Feuer ſchonungslos vernichteten. Doch 
ohne bleibenden Erfolg; denn infolge der großen Zerſplitterung 
Polens in kleinere Herrſchaften blieben die Preußen und Su⸗ 
dauer überlegene Feinde der Polen.!) Letztere, die jetzt wieder 
als Polexier bezeichnet werden, erſchienen mit Brand und Raub 
nicht bloß in den öſtlichen Landſchaften Polens, ſondern auch in 
dem unter der Botmäßigkeit des Herzogs Konrad von Majo- 
vien,?) eines der in Polen herrſchenden Teilfürſten, im Kulmer⸗ 
lande an der Weichſel. Hierdurch gaben fie Veran- 
lafjung, daß der Deutſch⸗Orden von Herzog 
Konrad hilfeheiſchend ins Land geru fen 
wurde. 


1) Perlbach Regeſten S. 4 Nr. 10/11. Toeppen Geſch. Maſurens 
S. 11/12. z 

2) Das heutige Polen. Nicht zu verwechſeln mit dem 
heutigen Maſuren. 
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II. 


Die Eroberung des Landes durch 
den Deutſchen Ritterorden. 


Zu dieſen Plünderungszügen veranlaßte fie nicht nur ihr 
gerechter Haß gegen Polen, ſondern auch die Chriſtianiſierungs⸗ 
verſuche der Kirche. Schon früher waren in längern und kür⸗ 
zern Zwiſchenräumen Miſſionare in Preußen erſchienen, die 
jedoch keine Spur ihres Wirkens hinterließen. Dauernd Fuß 
zu faſſen, gelang erſt der Energie und dem Eifer des Ciſterzien⸗ 
ſermönchs Chriſtian, der zu Anfang des 13. Jahrhunderts die 
Miſſionstätigkeit im Kulmerlande begann und ſie von dort aus 
nordwärts fortſetzte. Das Preußenland in eine enge Verbin⸗ 
dung mit Rom zu bringen, erſchien ihm als eine Hauptaufgabe, 
weshalb er fih 1209/10 zu Papſt Innocenz III begab, um dem- 
ſelben Bericht von den Erfolgen ſeiner Tätigkeit zu geben. Noch 
1210 erſchien das päpſtliche Erſuchen an den Erzbiſchof von 
Gnefen, den Mönchen Chriſtian und Philipp feinen oberhirt⸗ 
lichen Beiſtand zu leiſten, bis die Zahl der Bekehrten ſo groß 
ſein würde, daß ſie einen eigenen Biſchof erhalten könnten. Der 
von Jahr zu Jahr ſich ſteigernde Erfolg Chriſtians bewirkte 
es, daß er ſchon 1215 von Papſt Innocenz III zur Würde eines 
Biſchofs von Preußen erhoben wurde. Doch nun trat ein Um- 
ſchwung in der Geſinnung des Volks ein. Mit Raub und Brand 
fielen die Preußen ins Culmer- und Löbauer Gebiet und 
weiterhin auch in Maſovien ein. Da Herzog Konrad ihnen 
keinen erfolgreichen Widerſtand entgegenzuſetzen vermochte, er— 
kaufte er ihren Rückzug. In dieſer Not kam ihm die Kirche zu 
Hilfe. Biſchof Chriſtian wandte ſich nach Rom und ſchon am 
3. März 1217 erlaubte ihm der neue Papſt Honorius III die 
Chriſten der Nachbarſchaft zum Kampf gegen die Preußen be— 
hufs Schutzes der Neubekehrten mit dem Kreuz zu bezeichnen, 
mit Ausnahme derer, die ſich ſchon zum Kreuzzug ins heilige 
Land verpflichtet hätten, doch ſollten auch jene den für Jeruſa⸗ 
lem beſtimmten Ablaß erhalten. Im Auftrage der polniſchen 
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Biſchöfe und Fürſten wandte ſich auch der Erzbiſchof von Gneſen 
an Papſt Honorius III. In der Antwort, die am 16. April 
1217 erging, heißt es, der Papſt entbinde den Erzbiſchof wegen 
ſeiner Krankheit und der Einfälle der heidniſchen Preußen vom 
Kreuzzug nach Jeruſalem und gebe ihm das Recht, die Kreuz⸗ 
fahrer drei Jahre lang gegen die benachbarten Heiden zu ver⸗ 
wenden unter Bewilligung des Ablaſſes für die Kreuzfahrer 
ins heilige Land, daß der Erzbiſchof ſelbſt zu Hauſe bleiben 
und diejenigen Kreuzfahrer, die zum Zuge ins heilige Land zu 
ſchwach oder zu arm ſeien, gegen die benachbarten Heiden ver⸗ 
wenden dürfe und ihnen den Ablaß bewillige, doch ſollten ſie das 
Land der bekehrten Preußen ohne Erlaubnis ihres Biſchofs 
(Chriſtian) nicht mit Heeresmacht betreten. In einem weitern 
Schreiben Jahrs darauf (5. Mai 1218) forderte der Papſt alle 
Chriſtgläubigen in Polen auf, an jenem Kampfe teilzunehmen 
und verſprach allen denen, die entweder ſelbſt mitziehen oder 
auch einen andern auf ihre Koſten ausrüſten würden, dieſelbe 
Vergebung der Sünden als den nach Jeruſalem Wallenden. 
Am 15. Juni desſelben Jahres erließ der Papſt endlich den 
Befehl an die Erzbiſchöfe von Mainz, Trier, Cöln, Magdeburg, 
Salzburg, Gneſen, Bremen, Lund, deren Suffraganbiſchöfe ſo⸗ 
wie den Biſchof von Kamin das Kreuz gegen die Preußen zu 
predigen und alle diejenigen dorthin zu weiſen, die unvermögend 
wären, nach dem fernen Jeruſalem zu ziehen. Auch forderte 
er ſie auf, dahin zu wirken, daß der Biſchof von Preußen in ſei⸗ 
nem Streben die preußiſchen zum Tode beſtimmten Mädchen 
loszukaufen und chriſtlich zu erziehen ſowie für preußiſche Kna⸗ 
ben Schulen zu errichten, um dieſe zu Predigern ihrer Lands⸗ 
leute heranzubilden, von ihren Diözeſanen unterſtützt würde. 
Schon vorher (16. Mai 1218) hatte Papft Honorius die in 
Deutſchland, Böhmen, Mähren, Dänemark, Polen und Pom⸗ 
mern verſammelten Kreuzfahrer ſtreng davor gewarnt, ihren 
Zug nach Preußen zu irdiſchen Geſchäften zu mißbrauchen; nicht 
gelte es, die Heiden zu unterjochen, ſondern die Bekehrten zu 
verteidigen. Im Frühling 1219 zog das Kreuzheer gegen Preu⸗ 
ßen heran. Da Papſt Honorius wußte, daß die kalte Berech⸗ 
nung von Vorteil und Gewinn, fo wie wir es dieſer Tage an 
unſern Feinden ſehen, nur von einer Decke verhüllt wird (da⸗ 
mals hieß ſie Kreuz, heute nennt man ſie Gerechtigkeit), ſo be⸗ 
auftragte er am 12. Mai 1219 Biſchof Chriſtian, die an die 
Kreuzfahrer erlaſſenen Befehle zur Ausführung zu bringen. 
Auch bevollmächtigte er ihn, die Strafe des Bannes über jeden 
zu verhängen, der wider die päpſtlichen Verordnungen handeln 
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werde. Ungefähr vier Jahre lag das Kreuzheer im Lande, ohne 
weit hineinzudringen. Hauptſächlich hielt es ſich nur im Cul- 
mer- und Löbauer⸗Gebiet auf und betrieb auf Herzog Konrads 
von Maſovien Bitte den Wiederaufbau der zerſtörten Burg 
Culm, beſchäftigte ſich aljo im weſentlichen nur mit der Sie- 
rung polniſchen Grenzſchutzes gegen Preußen. Zu gleicher Zeit 
bemühte man ſich allerſeits, die Beſitzungen des preußiſchen Bis⸗ 
tums zu erweitern. Dies geſchah beſonders durch Herzog Kon 
rad von Maſovien, der Biſchof Chriſtian am 5. Auguſt 1222 
einen Teil des Culmerlandes und die zerſtörten Burgen Grau- 
denz, Turno (Thorn) u. a. ſowie 100 Dörfer, Beſitzungen und 
erbliche Grundſtücke im Culmiſchen Gebiet cum jure ducali 
ſchenkte.!) 1228 verließen das Kreuzheer und Herzog Swante— 
polk von Pommerellen, der es unterſtützt hatte, das Land. So⸗ 
fort begannen die Preußen wieder ihre Kriegszüge, die für 
Herzog Konrad von Maſovien und Biſchof Chriſtian auch dies— 
mal hoffnungslos verliefen. 

Nun tat erſterer den Schritt, der für die Ge- 
ſchicke Preußens bis zum heutigen Tage be- 
ſtimmend geweſen ift. Anfangs 1226 ſandte er 
auf den Rat ſeiner Biſchöfe und Barone eine 
Geſandtſchaft zu Hermann von Salza, dem 
Hochmeiſter des Deutſchen Ritterordens, mit 
der Bitte, ihm gegen die heidniſchen Preußen 
beizuſtehen und verſprachihm dafür das Cui- 
merland und das Gebiet von Löbau?) 

Es tut heute bitter not, zu betonen, daß 
der Orden nicht aus kraſſer Eroberungsſucht 
hierher kam, ſondern um des Schutzes Polens 
willen polniſcherſeits nach Preußen gerufen 
wurde und ohne Heiſchung ſeinerſeits ſofort 
miteinem anſehnlichen Landesgebiet begabt 
wurde. 

Das Culmerland wurde von der Weichſel und ihren beiden 
rechtsſeitigen Nebenflüſſen Oſſa und Drewenz faſt ringsum ein 
geſchloſſen. Die Drewenz trennte es von Polen, die Oſſa und 


) Dieſer Ausdruck hat in den polniſchen Urkunden jener Beit 
die Bedeutung der Geſamtheit der landesherrlichen Nutzungs⸗ 
rechte, ohne daß der Inhaber von der Oberherrlichkeit des Landes⸗ 
herrn befreit geweſen wäre. 

2) Seriptores rer. Prussicarum I 241 (Chronicon montis 
Sereni) und V 160 (Bericht Hermanns bon Salza über die Eroberung 
Preußens). Acta Borussica I 262 u. 265. Voigt Cod. dipl. Pruſſ. I 
Nr. 1, 6, 12. Perlbach Regeſten S. 8/9 Nr. 23 und ©. 14/15 Nr. 45. 
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eine Waldwildnis, die ſich von der Quelle derſelben bis zur 
Drewenz im Norden der ſpäter errichteten Burg Rheden hinzog, 
von der preußiſchen Landſchaft Pomeſanien. Die Grenzen ſind 
genau beſtimmbar nach den Urkunden über die Stiftung des 
Culmiſchen Bistums von 1222 und die Schenkung Kon⸗ 
rads von Maſovien an den Deutſch-Orden. Wenn in den 
genannten Urkunden das Culmerland dem Lande der Preußen 
ausdrücklich entgegengeſetzt wird, ſo findet dies nach Toeppen 
Hiſt.⸗Komp. Geographie S. 9 ſeinen Grund darin, daß es von 
den Polen als ſchon erobertes Land, als eine polniſche Provinz 
angeſehen wurde. 

Hochmeiſter Hermann von Salza nahm das Anerbieten 
Herzogs Konrad nicht ohne weiteres an. Er begab ſich im 
März 1226 von Venedig, wo der Sitz des Ordens damals war, 
zum Kaiſer, der fic) in Rimini aufhielt, und erhielt deffen Ge- 
nehmigung. Noch im März 1226 beſtätigte er dem Hochmeiſter 
die Schenkung Herzogs Konrad von Maſovien über das Culmer 
Land und ein anderes zwiſchen ſeiner Mark und der preußiſchen 
Grenze liegendes Land zur Bekämpfung der Heiden,!) gab ihm 
das Recht, Preußen ſich zu unterwerfen und verlieh ihm darin 
alle Regalien: Der Meiſter ſolle für ſich, ſeine Nachfol⸗ 
ger und ſeinen Orden alles frei, ohne Dienſtlaſt und Steuer⸗ 
pflicht in ſeinen Beſitz bringen können, ohne Verantwortlichkeit 
gegen irgend eine menſchliche Macht. Es werde ihm geſtattet, 
zu feinem Nutzen Straßen- und Marktzölle anzuordnen, Märkte 
und Handelsplätze einzurichten, Münzen zu ſchlagen, Grund⸗ 
abgaben und andere Leiſtungen aufzulegen, Umgelder zu Land, 
auf Flüſſen und auf dem Meere feſtzuſtellen, Bergwerke anzu⸗ 
legen; Richter einzuſetzen für bürgerliche und Straffälle, die 
auch das Volk in Ordnung halten könnten, ſowie für den Hoch⸗ 
meiſter und ſeine Nachfolger volle Gerichtsbarkeit und alle ſon⸗ 
ſtige Gewalt und Macht über das Land, ſoweit es ein Fürſt des 
Reichs in ſeinem eigenen Lande haben könne, alſo daß ſie Ge⸗ 
ſetze und Verfaſſung anzuordnen, Gerichtsverſammlungen zu 
halten und alle Einrichtungen zu treffen vermöchten, durch 
welche der Glaube der Gläubigen befeſtigt und für die Unter: 


1) Nach dem Hermann von Salza zugeſchriebenen, ſehr zuver⸗ 
läſſigen Bericht über die Eroberung Preußens war dies das „lan th 
von Lobauwen“ (d. h. Löbau) (Seriptores rerum Prussi- 
carum V S. 160 Zeile 16). Nach Toeppen Hiſt.⸗Komp. Geographie 
S. 10 ſtreckte ſich das Gebiet von Löbau von der Drewenz etwa bis zur 
Wicker aus. Von Polen wurde es durch die Branitza, einem Neben⸗ 
fluß der Drewenz, geſchieden. 
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tanen überhaupt ein ruhiges Leben geſichert und begründet 
werde.!) 

Auch an den Papſt wandte ſich der Hochmeiſter. Erſterer 
(Gregor IX) teilte hierauf am 18. Januar 1230 antwortend 
den deutſchen Ordensbrüdern mit, er habe durch den Hochmeiſter 
Hermann erfahren, daß der Herzog Konrad von Polen ihnen 
die Burg Culm nebſt Zugehör und einige andere Burgen an 
der Grenze Preußens eingeräumt und ihnen alles, was ſie von 
den Preußen würden erobern können, zugeſtanden; er ermahne 
ſie, gegen die Heiden rüſtig zu ſtreiten, doch ſollten ſie dabei nicht 
gegen das Land, das den Biſchof von Modena aufgenommen, 
vorgehen.?) 

Auch von Herzog Konrad von Maſovien exiſtieren noch 
Urkunden, die auf die Schenkung Bezug haben. 

Am 23. April 1228 überträgt er in ſeiner Eigenſchaft als 
Herzog von Maſovien und Cujavien den Brüdern des Marien- 
hoſpitals des Hauſes der Deutſchen zu Jeruſalem das Land 
Culm mit allem Zugehör ohne jeden Vorbehalt und das Dorf 
Orlow (bei Hohenſalza (Inowraclaw)) in Cujavien zu Cigen- 
tum mit Zuſtimmung feiner Erben. Mitbeſiegelt von feinen 
Brüdern und den übrigen Herzögen von Polen.“) 

1230. Konrad Herzog von Maſovien und 
Eujapien überträgt mit Zuſtimmung feiner 
Gemahlin undſeiner Söhnedem Deutſchorden 
das Land Culm (folgen die Grenzen, wie vor- 
hin S. 12/13 angegeben) mit allen Einkünften. 
Er gelobt, den Orden in dieſem Beſitz zu 
ſchützen, dochſolleletztererihnundſeine Erben 
gegen die Heiden verteidigen.) 

1230. Konrad, Herzog pp., ſchenkt dem 
Deutſchen Orden die Burg Niſſowe (Neſſau, 
jetzt Niſſewken bei Thorn) mit den Dörfern 
Ozchotino, Niſſowe, Niſſoveca und allem Zu 

4) Perlbach Regeſten 20/21 Nr. 63 nach der kritiſchen Ausgabe 
der Urkunde von Lohmeyer in der Zeitſchrift für preußiſche Geſchichte 
VI 629 (Original in goldener Bulle im Staatsarchiv Königsberg 
Preußen). 
= sad Perlbach Regeſten S. 26 Nr. 80. Voigt Cod. dipl. Pruß. I 
Nr. 23. 

5) Perlbach 22/23 Nr. 71 mit der Bemerkung: Original im pole 
niſchen Reichsarchiv in Warſchau (St. Petersburg?) mit 3 Siegeln, 
daraus facfimiliert bei Stronczynski, Wzory pism dawynch en I. 

ae Perlbach 28 Nr. 83 nach dem Original wie vorher bei Strone 
czynski n. 3. 
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Heiden ftre iten.') 

1230, Juni. Herzog Konrad py. verleiht zum Schuß fei- 
nes von den heidniſchen Preußen ſchwer heimgeſuchten Gebiets 
unter Zuſtimmung ſeiner Gemahlin und ſeiner Söhne auf den 
Rat der Biſchöfe, Magnaten und Großen ſeines Landes dem 
Deutſchen Orden das Land Culm (folgen die Grenzen) mit 
allem Zugehör, Rechten und Regalien ohne jeden Vorbehalt, 
ebenſo alles, was ſie den Heiden entreißen können und ver⸗ 
ſpricht fie gegen jedermann zu ſchützen. ?) 

Durch dieſe Urkunde war der Orden der rechtmäßige 
Landesherr des Culmer Gebiets geworden, das ſomit den 
Grundſtein zum Ordensſtaat Preußen legte. 

Zwiſchen März 1226 und 3. Mai 1228 ſchickte Hermann 
von Salza zwei Ordensbrüder, Konrad von Landsberg aus der 
meißniſchen Oſtmark, und einen andern, deſſen Name Otto 
bon Saleiden wohl ſtark verſtümmelt ijt, als ſeine erſten Send- 
boten nach Cujavien zu Herzog Konrad. Auf die Nachricht, 
daß ein ſtarkes Preußenheer ſtark verwüſtend in Maſovien ein⸗ 
gefallen jei, ſtellten fie ſich an die Spitze eines polniſchen Heeres, 
wurden aber bei Strasburg (Weſtpreußen) geſchlagen und oben⸗ 
drein ſtark verwundet. Erſt den zweiten Sendboten, beſtehend 
aus dem Landmeiſter Hermann Balke, dem Ordensmarſchall 
Dietrich von Bernheim und den Brüdern Konrad von Tuteln, 
Heinrich von Berga und Heinrich von Zeitz von Wittckendorf, 
die 1229 oder 1230 nach Preußen kamen, gelang es, nicht nur 
hier feſten Fuß zu faſſen, ſondern von 1234—1241 die Land⸗ 
ſchaften oſtwärts der Weichſel und weſtwärts der Alle bis zum 
Südufer des Pregels zu erobern. Selbſt ein ſo voreingenommener 
Polenfreund, wie der Hallenſer Hiſtoriker Richard Röpell ſieht 
fi in feiner Geſchichte Polens (I, Hamburg 1840, S. 502/3) zu 
der Anerkennung gezwungen: „Hier im Often der Weichſel 
hatte die Kriegserfahrung und der tapfere, von religiöſer Be— 
geiſterung erhobene und ausdauernde Mut der Ritter des Deut⸗ 
ſchen Ordens inzwiſchen bereits die Aufgabe gelöſt, der die Kraft 
der Maſovier oder Großpolen in ihrer Vereinzelung und jedes 
tiefern ſittlichkirchlichen Aufſchwungs entbehrend, in keiner 
Weiſe gewachſen war. Nicht ſelten von Kreuzheeren unterſtützt, 
welche, von den niemals in ihrem Eifer für die Verbreitung des 


gehör. Dafür ſollen ſie mit ihm gegen die 


1) Perlbach Regeſten S. 28 Nr. 84 nach Stronczynski n. 4 und 
dem gleichen Original. 

2) Perlbach Regeſten S. 29 Nr. 87 nach Theiner In. 40 (Nez 
geſten Gregors IX lib. IV, ep. 289). 
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Chriſtentums ermüdenden Päpſten angeregt, zum heftigen 
Kampfe nach Preußen kamen, und in deren Mitte ſich auch oft 
tapfere Fürſten, wie Heinrich (der Erlauchte) von Meiſſen, Otto 
von Braunſchweig, Otto von Brandenburg, in Begleitung grö- 
ßerer Gefolge von Herren und Rittern befanden, hatte der Orden 
im Verlauf weniger Jahre nach feiner Feſtſetzung im Culmer- 
lande alle die zahlreichen  Ginbernife, welche die wilde Natur 
des Landes, die Wälder, Seen und Sümpfe mit ihrem rauhen 
Klima nicht weniger als der Mut der für ihre Freiheit und 
Glauben rühmlichſt fechtenden Preußen entgegenſetzten, beſiegt 
und die Landſchaften zwiſchen der Weichſel, der Küſte 
und der Alle erobert. Feſte Wehrburgen, wie Elbing 
Braunsberg, Balga, Creuzburg, Schippenbeil, Barten⸗ 
ſtein u. a. ſchützten bereits um dieſe Zeit die Eroberung, 
deren Beſitz wiederholte Aufſtände und der Andrang der noch 
nicht unterworfenen, nordwärts vom Pregel und oſtwärts der 
Alle wohnenden Samländer, Nadrauer, Barter, Galinder und 
Sudauer wohl zeitlich von neuem in Frage zu ſtellen, aber 
dem Orden nicht wieder dauernd zu entreißen vermochten; und 
ein förmlicher, nach einem ſolchen größern Aufſtande im Jahre 
1249 mit den Preußen abgeſchloſſener Friede gewährte dann 
den Neubekehrten eine im ganzen und großen nicht ungünſtig 
zu nennende Lebensſtellung, während zugleich durch das Herein⸗ 
ziehen deutſcher Koloniſten die Germaniſierung des Landes vom 
Culmerlande aus, den Waffen der Ritter nachfolgend, fort⸗ 
ſchritt, und die neugegründeten Städte, Culm, Thorn, Elbing 
u. a., allmählich durch Handel und Gewerbe emporkamen.“ 


In dieſem Friedensvertrag, der am 7. Februar 1249 durch 
Jakob, Arhidiacon von Lüttich, päpſtlichem Caplan und Lega⸗ 
ten in Polen, Preußen und Pommerellen, abgeſchloſſen wurde, 
nachdem vor dem päpſtlichen Stuhl durch Sachwalter darüber 
proceſſiert und er zur Entſcheidung abgeſandt war, heißt es u. a.: 
„Die Preußen behaupteten, durch die Privilegien der Päpſte 
Innocenz (III), Honorius (III) und Gregor (IX) ſeien ſie von 
jeder Knechtſchaft frei, während der Orden ſie dazu zwingen 
wolle. Im Beiſein des Culmer Biſchofs ſei folgender Friede 
vereinbart: Der Orden geſteht den Bekehrten das Recht zu, 

Sachen zu kaufen und ihren Nachkommen und ſonſtigen Bluts⸗ 
verwandten beiderlei Geſchlechts zu dererben, während fie im 
Heidentum nur ihre Söhne zu Erben hatten. Sterben ſie ohne 
Erben, ſo fallen ihre Immobilien an den Orden oder ihre 
Herren, ihre Mobilien nur, wenn ſie nicht darüber verfügt 
haben. Sie haben das Recht, ihre Güter und Sachen an 
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Deutſche, Preußen und Pommereller zu verkaufen, müſſen aber 
dem Orden Kaution ſtellen, daß ſie nach dem Verkauf nicht zu 
den Heiden oder des Ordens Feinden fliehen. Die Neubekehr⸗ 
ten haben das Recht, Teſtamente über Mobilien und Immo⸗ 
bilien zu machen. Wenn ſie jedoch Immobilien einer Kirche oder 
einem Geiſtlichen vermachen, ſo ſoll dieſer ſie binnen Jahres⸗ 
friſt an die Erben verkaufen, widrigenfalls ſie an den Orden 
fallen, da in Preußen ohne Erlaubnis des Papſtes keine andre 
Kirche Grundbeſitz erwerben dürfe, indem der Orden das 
Land von der römiſchen Kirche zu Lehn habe.!) 
Das alles haben die Preußen angenommen und bei all dieſen 
Veräußerungen dem Orden das Vorkaufsrecht zugeſtanden. Der 
Orden geſtattet den Preußen geſetzmäßige Eheſchließung, das 
Amt von Sachwaltern, daß ſie als gleichberechtigt vor Gericht 
zugelaſſen werden, ihre Söhne in den geiſtlichen Stand treten, 
ſie, wenn ſie von edler Herkunft, mit dem Rittergürtel ge⸗ 
ſchmückt werden können, kurz alle perſönliche Freiheit, ſo lange 
ſie im Glauben, in Unterwürfigkeit gegen die römiſche Kirche 
und im Gehorſam gegen den Orden verharren: ſie geſtanden 
zu, daß ſie durch Abfall dieſe Freiheit verwirken würden. Be⸗ 
fragt, welches Geſetz ſie erwählen wollen, haben ſie ſich für die 
polniſche Rechts- und Gerichtsform entſchieden, doch fol! 
das Urteil auf glühendes Eiſen nicht gegen 
ſie in Anwendung kommen, ebenſo bleiben 
alle Artikeldespolniſchen Rechts gegen Gott, 
die römiſche Kirche und die kirchliche Freiheit 
ausgeſchloſſe n.) 


1) Die Stelle bezieht ſich auf die Bulle des Papſtes Gregor IX 
vom 3. Aug. 1234, an welchem Tage dieſer die dem Deutſchorden von 
Herzog Konrad von Polen gemachte Schenkung im Culmer Lande, dann 
den mit Hilfe des Kreuzheeres eroberten Teil von Preußen ſowie die 
zukünftigen Eroberungen unter den Schutz des heiligen Petrus ſtellt 
und ſich die Aufſicht über die Errichtung von Kirchen, die Einſetzung 
von Klerikern, Biſchöfen und Prälaten, die Zuteilung eines paſſenden 
Landesteils an die Biſchöfe vorbehält, ſowie verordnet, daß die vom 
Orden mit den bisherigen Bewohnern geſchloſſenen oder zu ſchließen⸗ 
den Verträge gehalten und ein noch zu beſtimmender Zins an die 
römiſche Kirche gezahlt werde. Voigt Cod. dipl. Pruß. I n. 35 nach dem 
Original im polniſchen Reichsarchiv. 

2) Voigt, Geſchichte Preußens II 618/33. Perlbach, Regeſten 
S. 95/98 Nr. 316. Im folgenden muß ich mich um des mir geſteckten 
Rahmens willen bis auf weiteres auf kurze Auszüge aus meinen hand⸗ 
ſchriftlichen Bearbeitungen beſchränken. Maſuren und Litauen werden 
beſondere Abſchnitte erhalten. 
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Trotz des Friedensvertrages hatten die Kämpfe lange nicht 
ihr Ende erreicht; denn noch waren verſchiedene Landſchaften 
nicht in des Ordens Händen, in andern, ſchon eingenommenen, 
glimmte das Feuer unter der Aſche fort. 

1250 ſtarb Kaiſer Friedrich II, was einen unerſetzlichen 
Verluſt für den Orden bedeutete. All ſeinen Nachfolgern, die 
nur Sinn oe die Mehrung ihrer Hausmacht hatten, war das 
werdende Deutſchtum im Oſten gleichgültig; das Reich löſte ſich 
auf in kleine und kleinſte Beſtandteile, vegetierte lange * 
hunderte und gewöhnte ſich daran, nicht über den Zaun „gu 
ſehen, ſondern dies beſcheiden den Nachbarn zu überlaſſen. So 
tragen Deutſchland und ſeine Fürſten die alleinige Schuld, daß 
ſich heute kein mächtiger deutſcher Staat von der Weichſel bis 
zur Dina erhebt, der es nicht nötig hätte, ängſtlich nach Litauen 
und Polen zu ſchielen. Daß trotzdem das Deutſchtum hier in 
Altpreußen erſtarkte, iſt mit in erſter Reihe das Verdienſt des 
Papſtes, nicht daß dieſer au Germaniſierungsverſuchen neigte, 
ſondern durch die von ihm eifrig betriebenen Chriſtianiſierungs⸗ 
beſtrebungen wurde alles mit deutſchem Geiſte durchtränkt. Daß 
der Orden und der hohe Clerus oft hart aneinander gerieten, 
iſt ein Blatt für 1255 daß TE hier nicht beſchäftigt. So befahl 
am 13. Januar 1252 Papſt Innocenz IV dem Provinzialprior 
des Predigerordens in Böhmen, dem Deutſchen Orden in Preu- 
ßen und Livland nach den Ermahnungen Gregors IX und ſeinen 
eigenen allen möglichen Beiſtand zu leiſten. Auf Innocenz ift 
es auch zurückzuführen, daß Ende 1253 der neue Hochmeiſter 
Poppo von Oſterna in Begleitung des M Markgrafen von Meiſſen 
an der Spitze eines bedeutenden Kreuzheeres in Preußen an— 
langte. 

Die Hauptſorge des Ordens war die Gewinnung des Sam⸗ 
lands, das trotz mehrjähriger Verſuche noch unbezwungen dalag. 
Doch mißglückte auch der jetzt unternommene erſtgeführte 
Heereszug in der unglücklichen Schlacht bei Germau. Indes 
geſtalteten ſich 1253 die Verhäl tniſſe i des Ordens günſtiger durch 
ſeine Ausſöhnung mit dem Herzog S Swantepol lk von Pommerel⸗ 
len. Auch forderte Papſt Innocenz die Mönche des Prediger⸗ 
ordens aufs neue auf, nicht bloß an der Bekehrung der heidni⸗ 
ſchen Völker des Nordens ſelbſt eifrig zu arbeiten, ſondern in 
allen Ländern das Kreuz für die Kirche in Preußen und Liv. 
land zu predigen. Ferner erlaubte der Papſt allen Anhängern 
des verſtorbenen, mit ihm arg verfeindet geweſenen Kai 
Friedrich, die Aufnahme in den Deutſchorden, ſelbſt wenn fie 
früher im Kirchenbann geweſen wären. Auch ging es auf Inno⸗ 


£ 
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cenz zurück, daß Herzog Swantepolk ſich mit dem Orden aus⸗ 
ſöhnte und dieſer ſo Rückendeckung erhielt. Die Predigt des 
Kreuzes bewog auch König Ottokar von Böhmen, das Kreuz zu 
nehmen und ſich dem Orden behufs Eroberung des Samlandes 
zur Verfügung zu ſtellen. Anfangs 1255 ſtand er mit ſeinem 
Heereszuge diesſeits der Weichſel. In wenig Wochen hatte er 
das Samland für den Orden erobert und noch heute zeigen 
große Gräberfelder mit einem Gewirr von Menjchen- und 
Pferdeknochen nebſt regellos hingeworfenem Kriegsgerät jener 
Zeit den genauen Weg, welchen das Kreuzheer durchs Samland 
nahm, was ich vielmals habe feſtſtellen können. Den Schluß 
des Eroberungszuges machte der Wald Twangſte am Nordufer 
des Pregels. Ihn bezeichnete Ottokar als die geignetſte Stätte, 
auf der eine Burg als Sicherung gegen die Umwohner erbaut 
werden müſſe. Gleich nach des Königs Abreiſe ſchritt der Orden 
zum Bau; noch in demſelben Jahre — 1255 — wurde er fertig⸗ 
geſtellt und Ottokar zu Ehren Königsberg genannt. Als 
Sicherung gegen dieſes wurde noch in demſelben Jahre von den 
Litauern die Burg Wehlau erbaut. Doch hatte ſie ſchon im 
folgenden Jahre der Orden an ſich zu bringen gewußt. Auch 
ein gefährlicher Aufſtand der Samen, der gegen die neuerbaute 
Memelburg gerichtet war, brach zuſammen. Die Ankunft eines 
neuen Kreuzheeres war die Urſache, daß ſchon 1259 eine weitere 
Burg — Qa biau — ſowohl zum Schutz gegen die Samen als 
die Litauer errichtet wurde. Beim Bau beteiligte ſich auch das 
Kreuzheer. Trotzdem begannen jetzt ſchwere Jahre für den 
Orden. Um den König Mindowe von Litauen in Schach zu 
halten, wurde 1261 gegen Kurland aufgebrochen. Die vereinig⸗ 
ten Kuren, Samaiten und Litauer aber bereiteten dem Kreuz⸗ 
heere am 15. Juli 1261 an der Durbe eine ſchwere Niederlage. 
Als die Nachricht hiervon nach Preußen kam, empörten die er- 
oberten Gaue ſich. Bekannt werden von den Führern der Sam⸗ 
länder Glande, der Ermländer Glappo, der Natanger Herkus 
Monte, der Barter Diwan!) und der Pogeſanier Auctumo.?) 
Am St. Matthäustage (20. September) 1260 brach der Auf⸗ 
ſtand aus. Gegen die Burg Balga am Friſchen Haff richteten 
ſich die erſten ernſtlichen Angriffe. Von hier aus wurde ein 
Verheerungszug nach Natangen geführt. Bei Pokarben, öſtlich 
von Brandenburg, kam es am 22. Januar 1261 zur Schlacht, 


1) Barten war die Landſchaft öſtlich von Ermland und Natan⸗ 
gen und nördlich von Galindien. 

2) Pogeſanien, das Gebiet um Elbing, und Pasluck (wo ſpäter 
Pr.⸗Holland gebaut wurde). 
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in der der Orden ſchwer geſchlagen ward. Trotzdem vermochten 
die Natanger Balga, das von Haff und See Zufuhr erhielt, nicht 
zu nehmen. Dagegen hatten die Preußen beſſere Erfolge mit 
den Burgen Ermlands. Heilsberg fiel nach hartnäckigem 
Widerſtand in die Hände der Aufſtändiſchen, auch Braunsberg. 
Hierdurch ermutigt, nahmen die Preußen drei andere Burgen: 
Königsberg, Creuzburg und Bartenſtein, gleichzeitig in Angriff. 
Die Belagerung dauerte mehrere Jahre. Doch gelang es erſterm, 
ſich den Waſſerweg offen zu halten und den Preußen manche 
Niederlagen beizubringen, auch, unter livländiſcher Unter⸗ 
ſtützung, die Samen zu unterwerfen, fo daß dort 1262/63 die 
Ordensherrſchaft größtenteils wieder hergeſtellt war. Zur 
Sicherung wurde 1264 die Burg Lochſtädt angelegt. Doch ging 
ſüdlich vom Pregel die Ordensherrſchaft mehr und mehr zurück, 
jo daß Roffel aufgegeben wurde, nachdem man die Burg ver- 
brannt hatte. Creuzburg und Bartenſtein fielen durch Hunger, 
erſteres 1263, dieſes Jahres darauf. Das Culmerland war in 
den Händen des Natangers Herkus Monte, der am 13. Juli 1263 
das Ordensheer bei Löbau empfindlich ſchlug. Bis zum Jahre 
1264 waren alle Burgen ſüdlich vom Pregel bis auf Balga und 
Elbing dem Orden verloren. Es wäre mit ihm aus geweſen, 
wenn nicht die litauiſchen Thronwirren die Litauer abgehalten 
hätten, den Preußen Hilfe zu leiſten. Dagegen gab es mit 
Polen während dieſer Zeit nur Verdruß, der aber beigelegt 
wurde. Die einzige werktätige Hilfe erhielt der Orden nur vom 
Papft Clemens IV. Nicht nur durchzog der Kardinal Guido 
als päpſtlicher Legat Deutſchland, Böhmen und den Norden, um 
Fürſten und Völker für den Orden günſtig zu ſtimmen, ſondern 
es erhielten auch alle Geiſtlichen des Ciftergienfer-, Prämon⸗ 
ftratenjer-, Prediger- und Minoritenordens noch beſondere An- 
weiſungen, in Böhmen, Dänemark, Schtveden, Norwegen, Fries 
land, Polen, Pommern, Gotland und Deutſchland gegen die 
Preußen, Kuren und Liven das Kreuz zu predigen. Da 
aber die drohende Tartarengefahr die Blicke der Menſchen 
von der Oſtſee ablenkte, das Deutſche Reich zerrüttet balag, 
kamen Kreuzfahrer jetzt ſpärlich, und der Orden war in der 
Hauptſache auf ſich angewieſen. Immerhin erhielt er im Win- 
ter 1264/65 Zuzug von dem Landgrafen Albrecht von Thüringen, 
bekannt unter dem Namen des Entarteten, und dem Herzog 
Albrecht von Braunſchweig, doch ohne Erfolg. Tatkräftiger war 
das Eingreifen des Markgrafen Otto III von Brandenburg, der 
1266 die zerſtörte Brandenburg am Friſchen Haff mit aufbauen 

Doch ward ſie bald von Glappo wieder zerſtört. Auch das 
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Eingreifen des Markgrafen Dietrich von Meiſſen, eines Bruders 
Albrechts des Entarteten, brachte durch feine Erfolge in Natan- 
gen etwas Luft. Dagegen kam ein zweiter, Ende 1267 unter⸗ 
nommener Kreuzzug Ottokars von Böhmen nicht über das Cul- 
merland hinaus. Immerhin brachte ſeine Anweſenheit dem 
Orden Nutzen, da er am 3. Januar 1268 einen Frieden mit dem 
Herzog Meſtwin von Pommerellen vermittelte, der nach ſeines 
Vaters Swantepolk Tode ſich den Preußen angeſchloſſen hatte. 
Doch wütete der Kampf noch einige Jahre fort, bis er endlich 
1273 durch Unterwerfung der Aufſtändiſchen ſein Ende erreichte. 
Der neue Papſt Gregor X war es, deſſen glückliche Bemühungen 
Kreuzfahrer für den Orden zu gewinnen, dieſen Erfolg zeitigten. 
Mit Recht bemerkt Voigt a. a. O. III 313: „Selbſt das Unglück 
wirkte in mancher Hinſicht für den Orden günſtig. Seit 1271 
herrſchte in den Deutſchen Landen drei Jahre hindurch eine ſo 
ſchreckliche Hungersnot, und Krankheiten, Seuchen und Menſchen⸗ 
ſterben wüteten ſo fürchterlich, daß Viele gern die unglückſelige 
Heimat und das jammervolle Vaterland verließen, um das 
Leben anderwärts zu friſten.“ In demſelben Jahre, in dem 
das ſchreckliche Interregnum in Deutſchland ſein Ende fand, kam 
auch Altpreußen zur Ruhe. Zugleich begann die erfolgreiche 
Germaniſierung des Landes, nicht, daß der neugewählte Kaiſer 
Rudolf von Habsburg dafür Sinn gehabt, trotzdem er ſich für 
den oberſten Sachwalter und Verteidiger des Ordens erklärte 
und ihm alle ſeine Freiheiten und Vorrechte beſtätigte, nicht, 
daß der Orden ſelbſt hierfür etwas getan hätte, das Land 
verdeutſchte ſich ſelbſt. Waren ſchon früher deutſche 
Zuzügler nach Preußen gekommen, ſo bildeten ſie doch nur kleine, 
an die Burgen ſich anlehnende Inſeln im Preußentum, was 
aber zur Gründung von Städten Veranlaſſung gab. Es ent⸗ 
ſtanden: Thorn 1231, Culm 1232, Elbing, die Tochterſtadt 
Lübecks, 1237, Heilsberg bald nach 1240, ebenſo Braunsberg, 
Wormditt und Röſſel, Creuzburg 1253 (Stadtrecht von 1315). 
Jetzt ward es anders. Der mächtige Strom der Zuwanderer 
trieb viele von ihnen aufs platte Land, wo ſie ſich mit den Preu⸗ 
ßen vermiſchten und durch Ineinanderheiraten vollſtändig mit 
ihnen verſchmolzen. Mit welchem Erfolge? zeigt der heutige 
Tag. So entſtand im Laufe der Jahrhunderte durch dieſes In⸗ 
einanderaufſaugen der jetzige Altpreuße, der durch weitere Bu- 
züge aus dem Reich die Verbindung mit dieſem nicht verlor und 
vielorts durch die Mundart noch auf die Gegend hinweiſt, von 
wo die deutſchen Ahnväter ins Land kamen. Die vielen, im 
Reich unbekannten Provinzialismen ſind ihm durch das preu— 
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ßiſche Blut, das in ihm pulſiert und deffen er fih nicht zu ſchämen 
braucht und auch nicht ſchämt, fei es mütterlicher- oder, wie viel- 
fach der Name aufweiſt, väterlicherſeits, angeboren und eine 
dunkle, jedoch unverlöſchliche Erinnerung an die Zeit, wo die 
Ahnväter einander in den Haaren lagen, jedoch nur, um ſich 
ſpäter in den Nachkommen zu vereinen. Einen ähnlichen Weg 
hat auch die Germaniſierung vieler litauiſchen Kreiſe, als Labiau 
öſtlich der Deime, Wehlau, Gerdauen, Goldap nördlich des gleich— 
namigen Fluſſes, Darkehmen, Gumbinnen, Stallupönen, In⸗ 
ſterburg und auch vielfach Niederung, Tilſit, Ragnit, Heydekrug, 
ſowie im ehemals kuriſchen Kreiſe Memel genommen, wie 
letzteres auch von den maſuriſchen Kreiſen gilt, daß heute 
alle Oſtpreußen, ſeien ſie Deutſche, Maſuren oder Litauer, Brü⸗ 
der ſind, die zueinander gehören auf Leben und Tod und dies 
durch lange Jahrhunderte in Treue und Vertrauen zu einander 
ſtets bewieſen haben. Auch war dieſer gegenſeitige Aufſaugungs⸗ 
prozeß ſtark genug, die vielfach hineingekommenen Fremdkörper, 
als Franzoſen, Holländer, Polen, Schotten, Wälſchſchweizer u. a., 
die durch die Tätigkeit des Großen Kurfürſten und des Königs 
Friedrich Wilhelm I ins Land gezogen wurden, fo in ſich aufzu⸗ 
nehmen, daß ihre Nachkommen reſtlos im Altpreußentum aufge⸗ 
gangen ſind und nur durch ihre Namen daran erinnert werden, 
daß die Heimat ihrer Vorväter nicht hier geſtanden hat. Dieſem 
Altpreußentum entſproſſen Männer wie Kant, Simon Dach aus 
Memel, Hippel aus Gerdauen, Herder aus Mohrungen, Cop⸗ 
pernicus aus Thorn, Ferdinand Gregorovius aus Neidenburg, 
der berühmte Ehrenbürger Roms, Feldmarſchall von der Goltz⸗ 
Paſcha, Feldmarſchall von Wrangel, Hamann, der Magus des 
Nordens, Mar von Schenkendorf, Feldmarſchall von Hinden- 
burg, um nur einige der bekannteſten Namen zu nennen. Die⸗ 
ſem Altpreußentum waren entſproſſen die wackern Männer, die 
am 5. Februar 1813 im Saale der Oſtpreußiſchen Landſchaft zu 
Königsberg Pr., Landhofmeiſterſtraße 17, das Signal gaben zum 
Sturm gegen den korſiſchen Unterdrücker. Ehre ihrem Andenken 
allezeit! Dieſem Altpreußentum waren entſproſſen ungezählte 
Männer und Jünglinge — Deutſche, Litauer und Maſuren —, 
die ihr Blut willig darboten für Allmutter Deutſchland, in der 
Heimat, in den baltiſchen Provinzen, Finnland, Ruſſiſch⸗Litauen, 
Polen, Galizien, Wolhynien, Karpathen, Siebenbürgen, Rumä⸗ 
nien, Serbien, Bulgarien, den Dardanellen, Paläſtina, Meſopo⸗ 
tamien, Norditalien, Flandern und Frankreich. Überall fühl⸗ 
ten ſie ſich als Glieder eines Ganzen, für das es jetzt und immer 
nur heißen kann: „Upewigungedeelt!“ 
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Der Ordenshandel. 


So entſproß der Heimat aus den ſchweren Jahren des 
Aufſtands im Laufe der Zeiten eine herrliche Frucht in ihren 
Kindern. Schon bald bahnten ſich auch damals beſſere Tage an: 
Bereits im 4. Jahrzehnt hatte er mancherlei Handelsverbindun⸗ 
gen mit dem Auslande angeknüpft. In der Natur der Sache 
lag es, daß dieſe zunächſt mit Maſovien, Kujavien, Polen und 
Pommerellen ins Werk geſetzt wurden. Nachdem er 1238 mit 
Herzog Wladislaus von Polen ein Übereinkommen — Handels⸗ 
vertrag würde man heute ſagen — abgeſchloſſen hatte, war 
mehrere Jahre der Handelsweg nach Polen und darüber hinaus 
nach Guben (Lauſitz) ſehr belebt. Grobe und feine Tuchwaren, 

Heringe, Salz, Pfeffer, Wein, Leinwand wurden eingeführt. 
Da aber bald grobe Unordnungen im Grenzverkehr einriſſen, 
traten ſchon jetzt bittere Streitigkeiten zwiſchen Polen und dem 
Orden ein. Günſtiger geſtaltete ſich das Verhältnis mit dem 
Herzogtum Kujavien, das ſeit 1252 dem Orden offene Handels⸗ 
wege eingeräumt hatte, was um ſo wichtiger war, als ſeit dem 
großen Aufſtande der Orden gezwungen war, den bedeutendſten 
Teil ſeiner notwendigſten Bedürfniſſe aus den Nachbarländern 
zu beziehen. Seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts trat 
beſonders der Handel zwiſchen ihm und den norddeutſchen 
Städten, beſonders mit Lübeck, mehr und mehr ins Leben. 
Hatte der Preußenaufſtand demſelben ſehr geſchadet, ſo kamen 
bald nach der Unterwerfung lübiſche Schiffe regelmäßig nach 
Danzig, Elbing und Königsberg. Doch blieb der Verkehr nicht 
einſeitig von dort nach hier beſtehen; noch in der letzten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts begannen Elbing, Thorn, Culm und wahr⸗ 
ſcheinlich auch das noch zu Pommerellen gehörige Danzig ihren 
kaufmänniſchen Verkehr über die näheren Land- und Seegren⸗ 
zen der Heimat auszudehnen. Im 14. Jahrhundert 
ſchon finden wir, daß Culm, Thorn, Elbing, 
Danzig, Königsberg und Braunsberg die Mit⸗ 
glieder eines Bundes waren, der alljährlich 


24 Der Ordenshandel. 


wiederholt Verſammlungen abhielt, aufdie- 
ſen mehrmals Handelsſtreitigkeiten unter 
den Städten und Privatleuten, die in ihren 
Mauern wohnten, ſchlichtete, Satzungen für 
die Kaufmannſchaft und die Handwerker auf⸗ 
ſtellte und zugleich mit der Ordensherrſchaft 
über alle diefe Verhältniſſe verhandelte. Da 
um diefe Zeit die deutſche Hanfa aufblühte, traten die genann⸗ 
ten ſechs Städte, wohlgemerkt auch das deutſche, vom Orden ge⸗ 
gründete Culm und das ebenſo deutſche, vom Orden gegründete 
Thorn, ihr bei. Da fie jedoch nach wie vor unter der Ordens- 
herrſchaft ſtanden, behielten ſie ſich bei allen politiſchen Unter⸗ 
nehmungen und Handelsſatzungen der großen Hanſa ihre freie 
Willensäußerung vor. Sie ſtanden demnach zu dieſer, ſo weit 
überſeeiſche Verbindungen in Betracht kamen, im Verhältnis 
eines Schutzſtaats. Der Orden ließ den ſechs preußiſchen Hanſa⸗ 
ſtädten in Verfolgung ihrer Bundes⸗ und Handelszwecke einen 
überaus weiten Spielraum, was umſomehr hervorzuheben iſt, 
als er ſelber ausgedehnte Handelsbeziehungen pflegte und als 
einer der bedeutendſten Handelsherren des mittelalterlichen 
Europas bezeichnet werden kann. Hatte er doch Bevollmächtigte, 
ſogenannte Lieger, außer in den preußiſchen Städten Thorn, 
Elbing und Danzig noch in Lübeck und Brügge, Livland, Schott⸗ 
land und England. Traf man doch Ordensſchiffe in den Hafen- 
ſtädten Weft- und Nordfrankreichs, an der Nordweſtküſte Spa- 
niens und in Liſſabon. Sehr rege war der Handel mit Skandi⸗ 
navien. Selbſt mit Rußland beſtanden Beziehungen. Doch war 
es hier weniger der Orden als Danzig, das über die Newa und 
den Ladogaſee Handel mit Nowgorod pflegte. Lebhafter Ver- 
kehr beſtand auch mit dem Großherzogtum Litauen trotz der 
vielen Streitigkeiten und Kriege, die zwiſchen beiden Nachbarn 
geführt wurden. So fremd es auch anmutet, iſt es doch Tatſache, 
daß gerade Herzog Witowd (14. u. 15. Jahrhundert), der grimme 
Ordensfeind, während feiner ganzen Regierungszeit das Be- 
ſtreben zeigte, durch rege Handelsbeziehungen deutſche Kultur 
nach Litauen zu verpflanzen. Wie ernſt es Witowd war, die 
Verbindung aufrecht zu erhalten, geht am beſten daraus hervor, 
daß er den preußiſchen Kaufleuten das Recht zuerkannte, in 
Kauen (Kowno) eine Niederlaſſung zu gründen, die unter dem 
Namen des Kontors zu Kauen bis zum 16. Jahrhundert beſtan⸗ 
den hat. 

Die Verbindung mit Polen beſtand zum großen Teil in 
der Flöſſerei polniſchen Holzes nach Danzig. Solange 
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einigermaßenfriedliche Beziehungenherrſch— 
ten, benutzte der Orden ſeinen Einfluß, den 
Handel Thorner Kaufleute dorthin zu ſichern. 
Aber bald machte ſich die Eiferſucht Krakaus 
bemerkbar, das die Durchfuhr ungariſchen 
Kupfers, Eiſens und Bleies faſt völlig unter⸗ 
band. Dem Beiſpiel Krakaus folgten Gneſen, 
Poſen und Warſchau, ſo daß im Gebiet von 
Großpolendie Freiheitdespreußiſchen Kauf⸗ 
manns bald ſehr beſchränkt war und ſchließlich 
nur darin beſtand, daß er die Wochen- und 
Jahrmärkte beſuchen durfte. Daraufhin be- 
ſchränkte der Orden feit 1442 die Weichſelſchif⸗ 
fahrt. So waren es im Grunde rein wirtſchaft⸗ 
liche Intereſſen, die zur Todfeindſchaft zwi⸗ 
iden Polen und der Ordensherrſchaft führ— 
ten, und die es zu einem großen Teil mit ver- 
ſchuldeten, daß das blühende Ordens land von 
ſeiner Höhe herabſank, der weſtpreußiſche Teil durch 
den verräteriſchen 1456 geſchehenen Landesverkauf ſeitens 
tſchechiſcher, im Ordensheere dienender Soldherren im zweiten 
Thorner Frieden 1466, mit Ausnahme der Kreiſe Roſenberg 
und Marienwerder, ganz an Polen fiel, ebenſo das oſtpreußiſche 
Ermland; und das übrige Oſtpreußen mit den genannten beiden, 
heute zu Weſtpreußen gehörigen Kreiſen ein polniſcher Lehns⸗ 
ſtaat wurde. 
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IV. 
Maſuren. 


Bei dem ſchnellen Unterwerfungszuge bis 1241 war außer 
den weſtlichen Landſchaften auch das öſtlich der Alle gelegene 
Barterland unter die Herrſchaft des Ordens gefallen; ob auch 
Galindien? läßt ſich nicht ſagen. Wenn aber, ſo war der Erfolg 
nur kurz; denn wenn Preußen (Galindier) und Sudauer (Jat⸗ 
wäger) um dieſe Zeit erwähnt werden, ſo handelt es ſich entweder 
um Kämpfe gegen Maſovien oder auch mit dieſem (gegen Polen). 
Die erſte klare Nachricht bringt der 10. Mai 1254. Papſt Jn- 
nocenz IV erläßt eine Verordnung, in der es heißt, der Ordens- 
landmeiſter Dietrich von Grüningen und die Biſchöfe von Culm, 
Pomeſanien und Ermland hätten zur Anzeige gebracht, daß das 
zur Diözeſe Ermland gehörige Groß-Barten und deffen Grenz- 
land Galindien vom Deutſchen Orden unter Hilfeleiſtung 
von Kreuzfahrern zur Annahme des katholiſchen Glaubens ge- 
bracht wären. Er trage infolgedeſſen den genannten Biſchöfen 
auf, den Orden gegen alle Beläſtigungen um den Beſitz beider 
Länder gegen auswärtige Mitbewerber zu ſchützen. !) Über 
Sudauen ſchreibt Toeppen, Geſch. Maſurens S. 18/19: „Die 
Herrſchaft darüber wurde von verſchiedenen Seiten her in An⸗ 
ſpruch genommen. Der deutſche Orden, welcher bereits den 
König Mindowe von Litauen für das Chriſtentum gewonnen 
und das Ziel ſeiner Eroberungen bereits weit über den Memel⸗ 
ſtrom hinausgerückt hatte, konnte das zwiſchen Preußen und 
Litauen liegende Land nicht in fremde Hände fallen laſſen. Ein 
Anrecht auf dasſelbe konnte er ſchon aus der Schenkung Kaiſer 
Friedrichs II über Preußen herleiten: denn der Name Preußen 
umfaßte in weiterer Bedeutung auch Sudauen oder das Jat⸗ 
wingerland; um deſto ſicherer zu ſein und den Rechtstitel auch 
gegen diejenigen zu begründen, welche es zu Litauen rechneten, 
ließ er ſich dasſelbe auch durch den litauiſchen König Mindowe 
verſchreiben, ſchon in einer Urkunde vom Juli 12537) dann 

1) Voigt, Cod. dipl. Pruß. I Nr. 96. 

2) Genannt wird die ſudauiſche Landſchaft Deynowe. Vergl. 
Perlbach, Regeſten 124 Nr. 422. Hollack. 
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nochmals in einer Urkunde vom 7. Auguſt 1259. Kaiſerliche und 
päpſtliche Beſtätigung waren demjenigen gewiß, der durch die 
Erfolge ſeiner Waffen die Bekehrung der Waffen zur römiſchen 
Kirche herbeiführte. Nun hatten aber auch Daniel von Halicz 
und die polniſchen Fürſten Ziemowit von Maſowien und Bo⸗ 
leslaw von Krakau und Sendomir bereits ſeit längerer Zeit 
gegen die Sudauer gekämpft; ja Herzog Caſimir von Kujavien, 
der dem Orden außerdem auch den Beſitz von Löbau, Saffen!) 
und Galindien noch ſtreitig machte, und der eben genannte Bo⸗ 
leslaw hatten dem Papſt berichtet, daß die Pollexianer (Su⸗ 
dauer) zur Annahme des Chriſtentums bereit ſeien, wenn ihnen 
ein Schutz und Schirm würde und Genuß ihrer bisherigen Frei⸗ 
heit, und waren infolgedeſſen vom Papſte autoriſiert, Pollexien 
mit ihren Herzogtümern zu vereinigen. Es gelang dem Orden 
mit geringen Opfern alle dieſe Anſprüche zu befriedigen oder zu 
beſeitigen. Dem Großfürſten Daniel und dem Herzog Ziemo⸗ 
wit von Maſovien überließ er in dem Bundesvertrage zu Rac⸗ 
zang 12542) ein Drittel des Jatwingerlandes. Herzog Cafimir 
von Cujavien erhielt die Hälfte der Löbau, entſagte aber 
zufolge ſchieds richterlicher Entſcheidung ſei⸗ 
nen Anſprüchen auf Galindien und Pollexien 
12555) und ſchloß zwei Jahre darauf am 4. Auguſt 
1257 zu Altleßlau mit dem Ordeneinen defini⸗ 
tiven Frieden ab, in welchem er auf keine der 
gegenwärtigen Beſitzungen des Ordens, auch 
aufkein Land, welches derſelbemit Waffenge— 
walt oder auf irgend einem andern gerechten 
Wege gewinnen würde, Anſprüche zu erheben, 
verſprach, im beſonderen auch allen Anſprü⸗ 


1) Das Gebiet von Soldau bis Oſterode. 


2) Der Bevollmächtigte des Ordens war der Vizelandmeiſter 
Bruder Burchard von Hornhauſen. Daniel wird als erſter König der 
Ruſſen und der ihnen übergebene dritte Teil als das Land der Jatwe⸗ 
ſonier bezeichnet. Daniel und Ziemowit (Semowit) verſprechen ihm, 
gegen dieſe und alle andern Feinde Beiſtand zu leiſten; der Orden ver⸗ 
ſpricht ein Gleiches und wird nicht hindern, daß ſeine Leute bei ihnen 
Kriegsdienſte leiten. Der Name des Monats in dem Original der 
Urkunde in Kl.⸗Staniatki (Galizien), gedruckt Cod. Pol. III Nr. 30) ift 
zerſtört. 


E 3) Das Datum ift ein Tag vor dem 10. Februar. Galindien wird 
in der Urkunde (Original im Staatsarchiv Königsberg Pr.) Golenz gez 
nannt. Gedruckt Voigt, Cod. dipl. Pruß. I Nr. 102. 
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chen auf das Land Saſſenentſagte.!). Auch Herzog 
Ziemowit erkannte in eben jenen allgemeinen Ausdrücken den 
gegenwärtigen und zukünftigen Beſitzſtand des Ordens an 
(4. Auguſt 1257“) 

Soweit die rechtlichen Verhältniſſe, auf Grund deren der 
Kampf gegen Galindien und Sudauen begann. Über dieſen kurz 
folgendes: 


Durch Bartens Unterwerfung war der Orden hart an die 
Grenze Sudauens gekommen. Der Ordenschroniſt Peter von 
Dusburg berichtet, daß Nadrauer und Schalauer, deren Sitze 
zwiſchen Pregel und Memel im heutigen Preußiſch⸗Litauen 
lagen, Samland verheert und die Wehlauburg erbaut hätten. 
Daß mit ihnen ſich auch die Sudauer verbunden hatten, erfährt 
man aus einer Bulle des Papſtes Alexander IV, der am 
6. Auguſt 1255 dem Minoriten Bartholomäus von Böhmen be⸗ 
fiehlt, das Kreuz gegen die heidniſchen Litauer und Jentneſonen 
(Sudauer) in Polen, Böhmen, Mähren und Sſterreich zu pre- 
digen. Eine große Menge ſtürmte auch nach Bartenſtein und 
brannte die Burg nieder. Ein anderer Haufe, dem ſich auch 
Nadrauer und Schalauer angeſchloſſen hatten, ſtürmte gegen die 
nördlich von Bartenſtein gelegene Burg Beſelede, ward aber ab- 
geſchlagen. Während des großen Aufſtandes leiſteten ſie den 
Preußen wirkſame Hilfe in allen Teilen des Landes, namentlich 
im Gebiet Culm. So ging's bis 1277, in welchem Jahre der 
Orden die Schalauer und Nadrauer unterworfen hatte und nun 
Luft gegen die Sudauer bekam. Der Kampf dauerte bis 1283. 
Unter den Häuptlingen des tapfern Volkes ragen beſonders Sku⸗ 
mand und Kantegerde hervor. Um dieſe Zeit unterwarf erſterer 
ſich, hielt ehrlich Frieden mit dem Orden und ward in dem 
heutigen Groß⸗Steegen bei Landsberg Oſtpreußen angeſiedelt, 
wo feine Grabſtätte noch vor zirka 20 Jahren bekannt war. Kante- 
gerde ward durch den von ihm gefangenen Ritter Ludwig von 
Liebenzelle dem Chriſtentum gewonnen und mit ihm 1600 ſeiner 
Landsleute. Er ward mit ihnen im nordöſtlichen Zipfel des 
Samlands, dem nach ihnen genannten ſudauiſchen Winkel, an⸗ 


4) Seitens des Ordens ſchloſſen den Frieden ab Landmeiſter 
Gerhard von Preußen ſowie die Komture von Culm und die Komture 
von Chriſtburg und Thorn. Original im polniſchen Reichsarchiv. Dar⸗ 
aus bei Stronczynski Nr. 11. a 

5) Vertragſchließende des Ordens wie bei Nr. 4. Original im 
Staatsarchiv Königsberg Pr. (vergl. zu Nr. 2—5 auch Perlbach, Re- 
geſten S. 137/38 Nr. 480, S. 139/140 Nr. 487, S. 155/156 Nr. 555 und 
557. Hollack). 
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geſiedelt, wo ihre Nachkommen noch heute den Grundſtock der 
Bevölkerung bilden. Da auch weitere Häuptlinge den Kampf 
aufgaben, war das Schickſal Sudauens 1283 beſiegelt und mit 
ihm das Galindiens. 

Mit ſcharfem Blick hatte der Deutſche Orden erkannt, daß 
Preußen im Süden und Often keine natürlichen Grenzen habe. 
Da er nicht die Naivität beſaß, an den Edelmut der Nachbarn 
zu glauben, mit höflicher Verbeugung, Gruß und Handſchlag an 
den Grenzen eines ungeſchützten Landes halt zu machen, der 
Gedanke eines allgemeinen Völkerbundes mit Staaten erſter bis 
rter Rangordnung noch nicht geboren war, ahmte er das Bei⸗ 
ſpiel der germaniſchen Altvordern nach und umgab die Süd- und 
Oſtgrenze des Landes mit einer ungeheuren Wildnis, die auf 
der rechten Seite der untern Memel ſechs bis zwölf Meilen 
Breite hatte. Wie er, ſo taten es aber auch die Nachbarn. „Die 
Grenzen zwiſchen der Wildnis und dem bebauten Lande,“ pe- 
merkt Toeppen S. 57/58, „waren möglichſt durch Gehäge ge⸗ 
ſchützt, ſofern nicht die natürliche Beſchaffenheit des Bodens den 
Zugang verwehrte ... Dieſe Gehege beſtanden teils aus regel- 
los übereinander gehäuften Baumſtämmen — in die gelegentlich, 
als ein Ordensheer ſie überſtieg, ein Ritter hineinfiel, und in 
denen er aushielt, bis das ganze Heer über ihn hinweggezogen 
war — teils aber, wie es ſcheint, auch aus Wall und Graben. 
... Das Vorhandenſein der gewaltigen Wildnis hatte auf die 
Art der Kriegführung gewaltigen Einfluß. Wer den andern an⸗ 
greifen wollte, mußte zuerſt den gewaltigen Weg durch die Wild— 
nis zurücklegen; erſt jenſeits derſelben konnte man ſeinen Zweck 
erreichen“ uſw. 

Nur hierdurch war es dem Deutſchorden, umgeben von einer 
lettiſch⸗litauiſchen und polniſchen Bevölkerung, möglich, den 
Verſchmelzungsprozeß der preußiſchen und deutſchen Nation, 
ohne behördliche Eingriffe ſeinerſeits, ſich vollziehen zu laſſen. 
Ob es dem Nachbarn recht war oder ihn wohl gar kränkte, daß 
der Orden ſein Land auf dieſe Weiſe ſchützte, ließ ihn kalt; es 
genügte ihm, die Verteidigung beſſer ausgeſtaltet zu haben als 
der Feind den Angriff, was, wäre es 1914 auch ſo beſtellt ge⸗ 
weſen, das Vor⸗Hindenburgiſche Oſtpreußen dankbar empfun⸗ 
den hätte. 

Auf dem Boden des alten Galindiens und 
Preußiſch-Sudauens ift feit dem 13. Jahrhun— 
dert ein Volksſtamm emporgewachſen, der an 
Treue der Geſinnung es niemals hat fehlen 
laſſen. Auch in ihm miſchen ſich, wie in den 
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heute rein deutſchen Gegenden verſchiedene 
Urſtämme. Wer wollte es leugnen! Wo gibt es 
heute denn reine Volksſtämme, wenn man Skandinavien aus⸗ 
nimmt! Führt nicht t Frankreich ſeinen Namen von den ger⸗ 
maniſchen Franken, die im Norden des Landes auf dem Boden 
des alten Galliertums den heutigen Franzoſen mit ſchufen? 

Könnte man hier nicht gar von einer Germania irredenta 
ſprechen? Sind die Bretagner nicht auf dem Grunde des 
Keltentums aufgewachſen? Und gar die Engländer, obwohl ſie, 
wie die Franzoſen, einen deutſchen Namen ſich geliehen haben. 
Welcher Völkereinheit gehören ſie an? Den Angelſachſen? Den 
Normannen? Den keltiſchen Briten? Und doch ſind aus die⸗ 
ſen Miſchvölkern Männer emporgewachſen, die jeder Deutſche 
trotz des Krieges mit Hochſchätzung ſtets nennen wird. Ein 
William Shakeſpeare, ein Lord Byron, ein Nelſon uſw. bei den 
Engländern, ein Racine, ein Moliere, ein Kardinal Richelieu 
uſw. bei den Franzoſen. Ein ſolch aus verſchiedenen Stämmen 
verſchmolzener 8 find unſere Maſuren. Ihre Ureltern 
ſind Preußen und Deutſche, wozu ſpäter noch 
Polen kommen. Eine Ver ordnung des Hod- 
me iſters um 1400, wie man's in der Wildnis 
halten ſolle, kennt dort nur Preußen und 
Deutſch : (Gedruckt bei Toeppen a. a. O. 113). Ein Gleiches 
gilt für die Handfeſten von Waplitz (1388), Lyck (1425), Geor⸗ 
gensgut (1429), Sensburg (1444), Koslau (1483) und andern 
Handfeſten. Nur in den Handfeſten von Paſſenheim (1386) 
und Schöndamerau (1391) iſt von undeutſcher Zunge die 
Rede, was darauf ſchließen läßt, daß im 14. Jahrhundert die 
polniſche Nationalität ſchon in Maſuren häufig vertreten war 
(a. a. O. 116). Auch kennt die älteſte Handfeſte einer Ort- 
ſchaft in Maſuren — die von Beutnerdorf bei Ortelsburg — 
das Vorhandenſein einer großen polniſchen Kolonie. Die pol⸗ 
niſche Einwanderung geſchah nach Toeppen S. 116/117 durch 
die allmähliche Koloniſation der maſuriſchen Wildnis, die im 
13. Jahrhundert faſt menſchenleer war, und den vieljährigen 
Pfandbeſitz der benachbarten polniſchen Landſchaften Dobrin uſw. 
Er ſtimmt hierin mit dem Maſuren, Konſiſtorialrat Piſanski 
überein, der auf Grund gründlicher Studien, die ſich in allen 
ſeinen hiſtoriſchen Werken finden, 1767 in ſeinen Kollektaneen, 
nachdem er die Unterwerfung Sudauens durch den Orden 
und die Berwandlung des Landes in eine Wildnis erwähnt 
hat, ſagt: „In den folgenden Zeiten fanden ſich allmählich 
Leute aus Polen ein, welche ſich hier niederließen und dieſe 
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wüſten Gegenden nach und nach bebauten. Da ſie ſchon Chriſten 
waren und freiwillig herkamen, erhielten ſie vom Orden die 
Rechte der Kölmer und Freien, woher es kommt, daß noch jetzt 
die Anzahl dieſer Leute hier weit ſtärker iſt als die der eigent⸗ 
lichen Bauern (a. a. O. S. 118 Fußnote). Daß die Anzahl der 
Polen im 15. Jahrhundert aber noch nicht ſehr groß geweſen ſein 
kann, zeigen die archivaliſchen Nachrichten über den Huldigungs⸗ 
umzug des Hochmeiſters Ludwig von Erlichshauſen im Jahre 
1450, die nur von drei maſuriſchen Orten: Johannisburg, Or⸗ 
telsburg (ſ. o. Beutnerdorf) und Malge in der Wildnis melden, 
die Bevölkerung wäre durch polniſche Abgeſandte vertreten ge⸗ 
weſen, doch nicht ganz uneingeſchränkt, denn nur von Johannis⸗ 
burg heißt es, die polniſchen Freien, die um Johannisburg ge⸗ 
ſeſſen waren, während der amtliche Bericht von den beiden andern 
Orten ſchreibt, die Freien, polniſch und preußiſch. (Skript. rer. 
Pruſſ. IV 85). Von einem wirklichen, ganz Maſuren durch⸗ 
dringenden Zuzug von Polen kann man aber erſt ſprechen, nach⸗ 
dem durch den unglücklichen zweiten Thorner Frieden 1466 Oſt⸗ 
preußen zum polniſchen Lehnsſtaat und Ermland eine polniſche 
Provinz unter polniſchen Bijchófen wurde. Und doch blieb das 
Ermland dank ſeiner kraftvollen Bevölkerung bis auf ſeinen ſüd⸗ 
lichſten, an Maſuren grenzenden Teil, trotz aller polniſchen An⸗ 
ſtrengungen urdeutſch, und auch in Maſuren brach ſich nicht das 
Polentum, ſondern ein echtes und unverfälſchtes Preußentum 
Bahn, das je länger je mehr durch das Beſtreben der Bevölkerung, 
kein iſoliertes Blatt am Staatskörper zu ſein, durch willige An⸗ 
nahme deutſcher Sprache und deutſcher Art den Weg zum 
Deutſchtum fand. Und auch da, wo noch das heimiſche Idiom 
geſprochen wird, kann man nicht mehr von polniſcher Sprache, 
ſondern muß von maſuriſcher ſprechen, da der Maſur nicht die 
Entwicklung der polniſchen Sprache begleitet hat, ſondern nach 
wie vor einen im Mittelalter ſtehen gebliebenen Dialekt ſpricht. 
Heute rechnet man zu Maſuren die Kreiſe Goldap ſüdlich des 
gleichnamigen Fluſſes, Angerburg, Lötzen, Oletzko, Lyck, 
Johannisburg, Sensburg, Ortelsburg und im weitern Sinne 
auch die oberländiſchen Kreiſe Neidenburg und (Süd)⸗Oſterode. 


Die ganze Kultur iſt deutſch, was ſelbſt 
der polniſche Nachbar nicht wird in Abrede 
ſtellenkönnen, obwohlers jetztſchon vergeſſen 
hat, daß er nur durch deutſches Blut, das für 
ihn beſſer unvergoſſen geblieben wäre, zur 
Freiheit gekommen if. Die Städtegründun⸗ 
gen, die vielfachen, ſchon aus alter Zeit 
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| jtammenden deutſchen Ortsnamen, anderer 
| OE n nicht zu gedenken, reden eine für die 
j eutige Zeit erſchütternde Sprache. Es wurden 

ge 5 9 8 

Angerburg, 1571 unter dem Adminiſtrator Herzog Albert 
Friedrich. 

Lötzen, früher als deutſches Dorf Neuendorf genannt, 1573 
Stadtrecht von demſelben. 

Nikolayken 1722 


| Rhein] 1726 unter König Friedrich Wilhelm I. 
| UTIS FEG 
Sensburg (früher Segensburg) zwiſchen 1393 und 1407 
- unter dem Hochmeiſter Konrad von Jungingen. 
| Marggrabowa (Oletzko), 1560 angelegt von Herzog 
Albrecht. 


Lyck, früher ein Dorf neben dem zwiſchen 1398—1408 er- 
bauten Schloß, Stadtrecht 1445 unter Hochmeiſter Kon⸗ 
rad von Erlichshauſen. 

Johannisburg, 1645 unter dem Großen Kurfürſten. 

Bialla, 1722 unter König Friedrich Wilhelm I. 


| Paſſenheim (früher Dorf Heinrichswalde), Stadtrecht nach 
1381 unter dem Hochmeiſter Konrad Zolner vom 
Rotenſtein. 


Ortelsburg, 1669 unter dem Großen Kurfürſten, nachdem 
ſchon früher ein Dorf dort geſtanden hatte, das 1616 
unter Kurfürſt Johann Sigismund zur Liſchke (Flecken) 
erhoben worden war. 

Willenberg, ſchon 1595 ein anſehnlicher Ort, erhielt 1722 
von König Friedrich Wilhelm J. Stadtrecht. 

Neidenburg, 1390 unter dem Hochmeiſter Konrad von 
Wallenrodt. 

Soldau, 1349 unter dem Hochmeiſter Dusmer von Arfberg. 
Gilgenburg zwiſchen 1326 und 1331 unter Hochmeiſter 
Werner von Orſeln oder Luther von Braunſchweig. 
Hohenſtein, Gründung unbekannt, angeblich 1312 unter 

a: Hochmeiſter Karl von Trier. 

Oſterode, 1302 unter Hochmeiſter Siegfried von Feucht⸗ 

9 A 
Heute gehört Maſuren mit den oberländiſchen Kreiſen 

Neidenburg und Oſterode, ſowie den ermländiſchen Kreiſen 

Röſſel und Allenſtein zum Regierungsbezirk letzteren Namens. 

Alle . i einſchließlich der noch nicht ge⸗ 

nannte ermländiſchen Städte Allenſtein, 

Warten 9 Biſchofſtein, Biſchofsburg und 
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Röſſelſind rein deutſche Städte. Progentual ergibt 
ſich im Regierungsbezirk Allenſtein für die Zuſammenſetzung der 
Bevölkerung heute folgendes: 13,5 Prozent Polen, 32,2 Prozent 
Maſuren, 54,3 Prozent Deutſche oder anders ausgedrückt 
86,5 Prozent gut treu am Vaterlande hängender Bürger gegen 
13,5 Prozent Polen. Ergänzend ſei noch bemerkt, daß im Re⸗ 
gierungsbezirk Gumbinnen 1,1 Prozent Maſuren und 0,8 Pro⸗ 
zent Polen und im Regierungsbezirk Königsberg 0,3 Prozent 
Polen wohnen. 

Als wäre Deutſchland eine Leiche, wirdes 
in feinem Often von den Polen wie von Mas: 
geiern bedräut. So ſicher erſcheint ihnen der 
Erfolg, daßſie es gewagt haben, im deutſchen 
Often polniſche Wahlen für die polniſche Kon⸗ 
ſtituante auszuſchreiben. Unſere Regierung 
hat dagegen proteſtiert. Wird es helfen? Half 
es Archimedes, als er dem ihn mordenden 
Kriegsknecht das Wort: Noli turbare circu- 
los meos entgegenrief?? 

Darum: Michel, wach auf. 


w 
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V. 
Stadt und Kreis Memel. 


Wir haben uns daran gewöhnt, und nicht 
zum mindeſten unſere Litauer, den Kreis 
Memel als alte Zugehörung zu Preußiſch⸗ 
Litauen zu betrachten. Das iſt nicht richtig; 
denn wir betreten dort nicht litauiſchen, ſondern kuri⸗ 
ſchen Boden. Wenn daher gewiſſe Kreiſe 
Litauens, geſtützt auf die augenblickliche Not 
Deutſchlands, beſtrebtſind, den Kreis Memel 
mit der deutſchen Stadt gleichen Namens als 
£ituania irredenta für ſich zu heiſchen, um 
ſie Großlitaueneinzuverleiben, ſoverlangen 
ſieetwas, dasihnen nie gehört hat. 

Johannes Sembritzki aus Memel, zurzeit der gründlichſte 
Geſchichtskenner ſeiner Stadt, dem ich daher hier gern folge, ſagt 
in einer Geſchichte Memels S. 3: „Das Bistum Kurland er- 
ſtreckte ſich von der Memel bis zum Fluſſe Windau und grenzte 
öſtlich an Litauen (Curonensem vero dioecesin sic limita- 
mus, ut quidquid est inter Memelam et praedictum fluvium 
Wende, usquead Litoviam, — in Curonensi dioecesi computetur. 
Urkunde vom September 1237 im Livl. Urkundenbuch I, 
Nr. 153). Die Memel aber war nur bis zu einem etwa in der 
Gegend der heutigen Heydekruger Kreisgrenze belegenen Punkte 
die Südgrenze; von da ab ſüdlich lag zu beiden Seiten des 
Stromes die hier eine Wildnis bildende Landſchaft Schalauen. 
Dagegen gehörte das ganze Mündungsdelta 
der Memel zu Kurland. Dies alte Kurland 
war tiefer ins Land hinein zum größten Teil noch Wildnis, wo⸗ 
gegen der zwei bis drei Meilen breite Landſtrich längs der Oſtſee 
und des Haffes verhältnismäßig ſtark bewohnt und kultiviert ge⸗ 
weſen fein muß.“ Sembritzki ſtimmt mit Toeppen überein, der 
in feiner Hiſt.⸗Komp. Geographie ganz übereinſtimmend be- 
merkt: „Der kuriſche Stamm — hat ſich am öſtlichen Ufer des 
nach ihm benannten kuriſchen Haffs bis in die Gegend der Rup- 
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mündung erhalten,“ und, ſo kann er ergänzt werden, auch auf der 
weſtlichen Seite, der kuriſchen Nehrung; denn hier ſpricht der 
Bewohner noch heute kuriſch, ohne aber Neigung zu zeigen, von 
Preußen getrennt zu werden. Beide Forſcher befinden ſich auf 
ſicherm Boden, was Sembritzki mit großem Fleiß und Erfolg 
an den vielen Gebietsnamen nachweiſt, die am Oſtufer des Haffs 
und der Oſtſee zum Teil noch heute erhalten ſind. Nur in einem 
Punkt ſtimmen ſie nicht ganz miteinander überein. Sembritzki 
äußert ſich darüber: „In dem ſogenannten Lagerbuch Walde⸗ 
mars II. von Dänemark, abgefaßt um 1231, findet ſich unter 
andern Landſchaften Lammata zwiſchen Scalwo (Schalauen) 
und Kurland aufgeführt. Toeppen macht dazu die Bemerkung: 
‚von der wir auch ſonſt wiſſen, daß fie in der Nähe von Memel 
lag“, und bezeichnet in ſeinem Atlas auf der erſten Karte die 
Gegend von Memel bis an die Rußmündung als Lammata, das 
dahinterliegende Land als Samayte. Nun wiſſen wir aber, daß 
die Landſchaften, welche das Gebiet Memel ausmachen, damals 
ganz anders hießen und ſchon einen Teil Kurlands bildeten; 
wir müſſen daher — das ‚in der Nähe von Memel' iſt ein ſehr 
dehnbarer Begriff — ,Lammata’ mehr landeinwärts verlegen, 
daß es mit ‚Samayte“ zuſammenfällt. Lammata oder Lamantin 
iſt in der Tat nichts anderes als Samayte; es iſt nur ein etwas 
anderer Name für dieſelbe Gegend.“ Auf die Unterwerfung die⸗ 
ſer Landſchaften richtete der Livländiſche Orden bald ſein Augen⸗ 
merk und beſchloß dort eine Burg anzulegen. Doch geſchah dies 
nicht durch ihn, ſondern, da der Landmeiſter von Livland er⸗ 
krankt war, durch den vom Hochmeiſter als Stellvertreter dorthin 
entſandten Eberhard von Seyne, der 1252 eine hölzerne Wall⸗ 
burg dort errichten ließ. Jahrs darauf wurde ſie an etwas 
anderer Stelle bon Stein erbaut. Dies war die Memelburg. 
Am Schluß des Jahrs 1253 war dieſe vollendet und die Stadt 
durch Zuzug von Anſiedlern in ihren Anfängen vorhanden. 
1257 erhielt ſie vom Landmeiſter in Livland Burchard von 
Hornhauſen das lübiſche Recht. Im Jahre 1328 hielt der Hoch- 
meiſter Werner von Orſeln ein Generalkapitel in Elbing ab. 
Zu ihm erſchienen auch Abgeſandte der livländiſchen Ordens⸗ 
brüder und trugen vor, ſie ſeien übereingekommen, Schloß und 
Gebiet Memel den Brüdern in Preußen abzutreten, einmal 
wegen der Gebrechlichkeit des zeitigen Landmeiſters und zum 
andern wegen der großen Entfernung, die die Verwaltung ſehr 
unbequem mache. Hochmeiſter und Generalkapitel nahmen die 
freiwillige Abtretung ſofort an. Die Urkunde hierüber datiert 
bom 25. Mai genannten Jahres. Doch verblieb der Biſchof von 
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Kurland über ein Drittel bon Memel und feinem Gebiet Qan- 
desherr. Die Grenzen zwiſchen Livland und dem an den Deut- 
ſchen Orden in Preußen fallenden Gebiet wurden folgender⸗ 
maßen feſtgeſetzt: Von der Mündung der Heiligen Aa bis zu 
ihrem Urſprunge, von da zum Feld Emmere und dem Fluſſe 
Emmerbeke; dieſen abwärts bis zu ſeiner Mündung in die 
Menia (obere Minge) und dieſe hinauf bis zu ihrem Urſprung 
aus dem See Haſenplute, ſo daß ba Karſoviterland zu Preußen 
gehörte. Dies letztere etftredte ſich hinter Ceelis, Semgallen und 
Schalauen bis zur Memel, wo 1259 die Burg Karſovia oder 
St. Georgenburg von den livländiſchen und preußiſchen Ordens⸗ 
brüdern 1259 erbaut war, überſchritt die heutige, öſtliche Lan⸗ 
desgrenze Preußens demnach beträchtlich. Der Biſchof von Kur⸗ 
land blieb in dem ihm gehörigen Drittel noch 64 Jahre Terri⸗ 
torialherr. Am 30. Juni 1392 vertauſchte er es dem Preußiſchen 
Orden gegen Schloß Neuhauſen in Kurland mit allen Rechten 
und Zugehör. 
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VI. 
Preußiſch⸗Litauen. 


Das durch das Blut unſerer Männer und Söhne von der 
Zarenherrſchaft befreite Großlitauen beginnt ſich eben ſo wie 
Polen zu regen. Es zieht über die Landesgrenze und denkt der 
Augenblick ſei gekommen, dem preußiſchen Nachbarn ein lebens⸗ 
volles und durch lange Jahrhunderte eng verwachſenes Stück 
ſeines Körpers zu amputieren und Mitbürger heimatlos zu 
machen, die in der großen Mehrzahl deutſch ſind und, ſoweit dies 
nicht der Fall iſt, ſich ſtets wohl unter der preußiſchen Regierung 
gefühlt und nicht den jenſeits der Grenzpfähle ſitzenden Litauer, 
ſondern den Deutſch⸗Preußen als Bruder geliebt hat. Wohin 
gehen die großlitauiſchen Beſtrebungen? Beſcheidenheit iſt be⸗ 
kanntlich eine Zier, doch kennt der Ruſſiſch⸗Litauer augenſchein⸗ 
lich auch die Fortſetzung des Spruchs, daß man ohne ſie weiter 
komme, und fo fordert er gottesfürchtig und Dreift die Mb- 
tretung der Kreiſe Heydekrug, Tilſit, Ragnit, Niederung, 
Labiau, Wehlau, Inſterburg, Stallupönen, Gerdauen, Goldap 
und Memel. Zu beklagen iſt es, daß die Bewegung auch auf 
preußiſch-litauiſches Gebiet übergegriffen hat. Wie Fabrikdirektor 
Kubillus⸗Heydekrug ſchreibt, durch Unterſtützungsgelder ameri⸗ 
kaniſcher Litauer; doch meint er, daß in den Gebieten nördlich 
der Memel — alſo nicht auf altlitauiſchem, ſondern altkuriſchem 
Boden — nur eine ganz verſchwindend kleine Gruppe von Fana⸗ 
tikern beteiligt wäre, daß ſie aber keinen Anhang hätten. Da 
Kubillus als geborener Litauer die Sache genau verfolgt hat, 
und wie neulich die Provinzzeitungen meldeten, in energiſcher 
Weiſe gegen die Losreißungsbeſtrebungen Front macht, wird 
man vielleicht hoffen können, daß die durch eine fErupellofe 
Agitation ins Leben gerufene und fortwährend aufgepeitſchte 
Bewegung vielleicht im Kreiſe Memel eindämmbar ſein wird. 
Doch ift anderſeits Tatſache, daß im Stadt⸗ und Landkreiſe 
Tilſit ein litauiſcher Landesrat ins Leben gerufen iſt und eine 
preußiſch⸗litauiſche Volkskommiſſion in den litauiſchen Zeitun⸗ 
gen Tilſits eine eifrige Werbearbeit treibt. Ausdrücklich muß 
hierzu bemerkt werden, daß das Tilſiter Gebiet, trotz der dort 
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vielfach anſäſſigen Litauer ein rein deutſches Siedlungsgebiet 
iſt. Es hieße die ganze geſchichtliche Entwicklung geradezu auf den 
Kopf ſtellen, wollte man der ſchon lange faſt vollſtändig zu Deut⸗ 
ſchen gewordenen Litauer wegen große blühende, ſo feſt wie nur 
ah ein deutſcher Volksstamm am deutſchen Vaterlande hän⸗ 
gende Landesteile von Deutſchland abtrennen und einer unge⸗ 
wiſſen Zukunft entgegentreiben. Mit Recht machen Königs⸗ 
berger Zeitungen ihrem gerechten Unwillen mit folgenden Worten 
Luft: „Die Salzburger, die um ihres Glaubens willen aus 
ihrer öſterreichiſchen Heimat auswandern mußten, und die fran- 
göfiihen Emigranten. die nach der Aufhebung des Edikts von 

Nantes nach Preußen kamen und wie jene in Oſtpreußen ange⸗ 
ſiedelt wurden, haben auch den Litauern eine ſo ausgeprägte 
weſteuropäiſche Kultur aufgepflanzt, daß dieſe heute dem 
Deutſchtum weit mehr verwandt ſind, als dem Stamm der 

Litauer Rußlands. Eine Angliederung der in Frage kommen⸗ 
den Gebiete an Großlitauen wäre aber auch ein grenzenloſes 
Unrecht gegenüber der deutſchſtämmigen V Bevölkerung. Geradezu 
als groben Unfug muß man es bezeichnen, wenn die national⸗ 
liſtiſch erhitzten Gemüter Preußiſch⸗Litauens die Kreiſe Labiau, 
Wehlau, Inſterburg, Darkehmen und Goldap als litauiſches Ge— 
biet in Anſpruch nehmen; aber jetzt, da Deutſchland in einer 
ſchweren Kriſe ſteht, glaubt jeder Volksſplitter, der ſich im 
Frieden unter dem mächtigen Schutze Deutſchlands wohlgefühlt 
und die ZW feiner Kultur mit Wonne genoſſen hat, 
dem deutſchen Volke eine Rechnung präſentieren zu können.“ 

Zum Belege einige Zahlen. Am 1. Dezember 1910 waren 

in den Kreiſen Heydekrug 53,03, Labiau 7,48, Memel 44,21, 
Niederung 9,17, Pillkallen 5,94, Ragnit 12,07, Tilſit Stadt und 
Land 22,92 Prozent der Geſamtbevölkerung litauiſch, die übri⸗ 
gen deutſch. Faßt man die Bevölkerung mit Bezug auf die Re⸗ 
gierungsbezirke, zu denen ſie gehört, ſo iſt der Prozentſatz noch 
geringer; denn es kommen zum Bezirk Königsberg, zu welchem 
Kreis und Stadt Memel gehören, nur 3,5, zum Bezirk Gum⸗ 
binnen 9,6 Litauer auf das Hundert. Wenn die preu= 
ßiſch-litauiſche Volkskommiſſion mit eher- 
ner Stirn auch Memel, Stadt und Land, als 
ehemals litauiſches Gebiet bezeichnet, ſo iſt 
dies nureine Spekulation aufdie Unke Ranis 
in der litauiſchen Geſchichte, die fe eindlicher : 
ſeits als er S gelten muß, aber 
nicht weniger auch für ſehr weite deutſche 
Kreiſe zutrifft. Da die Materie uns in Kapitel 5 ſchon 
beſchäftigt hat, ſei hier darauf verwieſen. 
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Zum preußiſchen Litauen gehörten die beiden Land⸗ 
ſchaften Nadrauen und Schalauen. Erſteres ſtieß mit 
ſeiner Weſtgrenze an die kleine preußiſche Landſchaft Uſatrapis, 
ſpäter Wohnsdorf genannt, an. Dieſe lag nördlich von der Land⸗ 
ſchaft Barten auf dem Oſtufer der Alle, und bildet heute einen 
Teil des Kreiſes Friedland, was durch die Ortsnamen Wohns⸗ 
dort und Auglitten belegt werden kann. Weiterhin erſtreckte ſich 
Nadrauen nördlich bis über den Pregel. Die Grenze gegen das 
Samland bleibt zweifelhaft, da man nicht weiß, ob ſie das Oſt⸗ 
ufer der Deime erreichte, ebenſo die Oſtgrenze. Doch lag noch 
das Gebiet von Kattow (Kattenau nördlich von Gumbinnen) in 
Nadrauen. Die nördlichſte Landſchaft Preußens, Schalauen, lag 
zwiſchen Nadrauen, Kurland und Litauen. Drei heidniſche Bur⸗ 
gen werden in Schalauen genannt: Ragnit, Saſſau (heute 
Saſſupönen) und Sareka. (Das heutige Scheracky am Jurafluß, 
nördlich von Tauroggen, alſo ſchon öſtlich der heutigen Landes⸗ 
grenze). Soviel über die Grenzen aus der Zeit, als der Orden 
nach Preußen kam. 

Das Chriſtentum machte an den Oſtgrenzen Preußens 
nicht Halt, ſondern drang bald nach Litauen vor, wo der König 
Mindowe fih vor 1251 taufen ließ. Die Veranlaſſung Hier- 
zu gab Andreas von Steierland, Meiſter von Livland, der auf 
einer Zuſammenkunft, die er mit Mindowe auf deſſen Wunſch in 
Litauen hatte, ihm verſprach, für den Fall des Übertritts 
vom Papſt die Königskrone zu verſchaffen. Dies veranlaßte am 
15. Juli genannten Jahres Papit Innocenz IV. dem Biſchof 
von Culm zu befehlen, da er vernommen habe, daß König Min⸗ 
dowe ſich habe taufen laſſen und auch ſein Volk bekehren laſſen 
wolle, ſolle er, der Biſchof, dem etwaigen Biſchof von Litauen 
ſowie den dortigen Prälaten und Pfarrern anraten, Milde in 
Einziehung der Zehnten zu üben. Schon zwei Tage darauf be⸗ 
fahl er dem Culmer Biſchof, König Mindowe unter Zuziehung 
einiger Prälaten zum König von ganz Litauen zu krönen. Wie⸗ 
der einen Tag ſpäter befahl er ihm, einen geeigneten Mann zum 
Biſchof von Litauen zu weihen und darüber an den päpftlichen 
Stuhl Bericht zu erſtatten.!) Doch beeilte man fih in Preußen 
nicht allzuſehr, die Befehle des Papſtes in die Wirklichkeit um⸗ 
zuſetzen; denn unter dem 24. Juni 1253 erfährt man, daß der 
Papſt erneut — diesmal dem Erzbiſchof von Preußen und Liv⸗ 
land — befiehlt, einen geeigneten Mann zum Biſchof von 
Litauen zu weihen. Mittlerweile hatte Mindowe 


1) Livländiſche Reimchronik. (Script. rer. Pruß. I 628.) Perl- 
bach Regeſten S. 110 Nr. 373/75. 
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mit dem Deutſchen Orden Fühlunggenommen 
und ihm Juli 1253 u. a. die Landſchaft Dey⸗ 
nowe, einen Teil von Sudanen, geſchenkt. In 
dieſen Tagen auch, ob vor oder nachher, ſteht nicht feſt, krönte 
Heidenreich, Biſchof von Culm, ihn und ſeine Gemahlin 
Martha!) In Verfolg des Geſchenks, jo erfährt man weiter, er- 
ließ am 6. April 1254 der zum Biſchof von Litauen geweihte 
Ordensbruder Chriſtian dem Deutſchen Orden für ſeine Ver⸗ 
dienſte in Eſtland, Livland, Kurland und Preußen den Zehnten 
in den ihm von König Mindowe von Litauen geſchenkten Län⸗ 
dern.?) Bald darauf wurde das Kreuz gegen die Litauer und 
Sudauer (Jacintionen) gepredigt; doch ging der Gedanke nicht 
wom Deutſchen Orden, ſondern vom Erzbiſchof von Gneſen und 
dem Minoriten Bartholomäus von Böhmen aus, auf deren Be⸗ 
treiben Papſt Alexander IV. am 5. Januar 1257 den Herzog 
Kaſimir von Krakau und Cujavien und alle zu dem in Frage 
kommenden Kreuzzug aus Polen, Mähren und Oeſterreich zu⸗ 
ſammengekommenen Scharen in ſeinen Schutz nimmt und ihnen 
den Ablaß für das heilige Land verleiht.“) Zwar war der Orden 
bemüht, eine Kreuzfahrt nach Preußen zuſtande zu bringen,“) 
doch nicht nach Litauen. Im Gegenteil nahm er eine recht ab- 
lehnende Stellung ein, ſo daß am 6. Auguſt 1257 Papſt Alexan⸗ 
der IV. ihm erlaubte, die Kreuzprediger für Litauen und Get⸗ 
weſien (Sudauen) nicht zu unterſtützen und befahl, daß in 
Böhmen, Polen, Pommern und Mähren und wo ſonſt für Liv⸗ 
and und Preußen das Kreuz gepredigt werde, dies nur nach 
dem Willen des Ordens geſchehen dürfe.“) Überhaupt ſcheint 
zwiſchen dem Orden und Mindowe ein recht freundnachbarliches 
Verhältnis geherrſcht zu haben; denn 1257 ſchenkt letzterer 
dem erſtern die anſehnliche litauiſche Landſchaft Nadrauen,“) 
am 7. Auguſt 1259 die Länder Denowe (d. h. den ſchon 
Juli 1253 einmalgeſchenkten Teil Sudauens) 
und Schalauen.“ 

Dergroße Aufſtand der Preußen bewogen 
Mindowe und die Litauer das Chriſtentum 
abzuſchütteln und zu den alten Göttern zu⸗ 
rückzukehren; doch wandten ſie ihre Waffen nicht gegen den 


1) Perlbach S. 124 Nr. 418, 421/22. 

) Derſelbe S. 133 Nr. 456, 

2) Derſelbe S. 150 Nr. 536, 

5) Voigt Cod. dipl. Pruß. I Nr. 108. 

5) Livl. Urkundenbuch I Nr. 310. 

6) Toeppen Hiſt.⸗Komp. Geographie S. 35 nach Dreger Nr. 298. 
7) Perlbach 168 Nr. 605. Cod. ith. Nr. 10. 
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Deutſchen Orden, der ſomit im ungeſchmälerten Beſitz Na⸗ 
drauens und Schalauens blieb, ſondern gegen Livland 
und Semowit von Maſovien.!) Erft als Mindowe 1263 ge- 
ſtürzt und ermordet war, erſchien der neue Fürſt Troinat mit 
einem Heerhaufen im Culmer Land und Pomeſanien, ohne je⸗ 
doch etwas auszurichten; denn es ſtanden Thronbewerber gegen 
ihn auf, die ſeine Anweſenheit im Lande nötig machten. Der 
darauf folgende ſchnelle Herrſcherwechſel bewirkte es, daß Preu- 
ßen mit den Litauern vorläufig nichts zu tun bekam. Erſt 1283 
machten die Litauer über die Kuriſche Nehrung einen Einbruch 
nach dem Samland. Im folgenden Jahre unternahm Qand- 
fen te oe Ch ee ec Sie einige 
Meilen über das Eis der Memel brachte. Weitere Züge folgten. 
Das gewöhnliche Ziel der Litauerkriege blieb vorläufig Sa⸗ 
maiten, das unſchwer zu erreichen war. Doch drehten die 
Litauer auch öfters den Spieß um und bedräuten den Orden im 
eigenen Lande. Es ift hier nicht der Ort, die langjährigen 
Litauerkriege, bei denen Freund und Feind ſich nichts vorzu⸗ 
werfen hatten und auch nichts vorwarfen, da ſie ſich gegenſeitig 
die gleichen Rezepte verſchrieben, zu regiſtrieren. Sie erreichten 
ihren Höhepunkt unter dem Hochmeiſter Winrich von 
Kniprode (1351—1382) und den beiden Brüdern Ol⸗ 
gierd, oberſtem Herzog von Litauen, und Kinſtutte. 
Namentlich letzterer war es, mit dem der Orden manchen 
harten Strauß auszufechten hatte. Doch drang dieſer, wenn 
auch langſam, immer weiter an der Memel vor. So fiel 1362 
Sowno; ihm folgte zwei Jahre darauf die Einnahme von Welun 
und Piſten. Zwar erhob ſich an Stelle der zerſtörten Litauer⸗ 
burgen fo manche Ordensburg; trotzdem konnten aber als wirt- 
lich unterworfen immer nur die Gebiete in der Nähe der Ordens⸗ 
grenzen gelten; innerhalb deren, was ausdrücklich hervorge⸗ 
hoben werden muß, ſtets die geſchenkten Landſchaften Nadrauen 
und Schalauen, ſowie das ehemals kuriſche Gebiet von Memel 
lagen. 


1) Eine genaue Darſtellung gibt Roepell, Geſch. Polens 514 f. 
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1377 war Großf Olgierd geſtorben. Ihm folgte in 
der oberſten Herrſchaf 4 einer ſeiner Söhne, ein 
zweifellos lender Mann, der alle Fürſten ſeiner Zeit, 
mit denen er zu tun hatte, weitaus in den Schatten ſtellte, dem 
aber jedes, auch das anrüchigſte, Mittel recht war, wenn es nur 
ſeine Abſichten förderte. Der Oheim Kinſtutte erkannte die 
Oberherrſchaft des Neffen an. Doch ließ dieſer fih dadurch nicht 
abhalten, zwecks zu erlangender Alleinherrſchaft auf Mittel zu 
ſinnen, wie er ich, des alten, in Ehre und Waffen ergrauten Hel- 
den und deſſen Familie entledigen könnte. Dies erſchien ihm 
wichtiger als die Feindſeligkeiten gegen den Orden fortzuſetzen. 
Doch heuchelte er dem Oheim anfänglich noch Freundſchaft. So 
kam es, daß fie beide ge meinjam 1379 mit dem Orden einen 
Vertrag ſchloſſen, laut welchem letzterer Jagiello und Kinſtuttes 
ruſſiſchen Landen mit Einſchluß von Podlachien und Grodno 
Frieden zugeſteht und beide Großfürſten ein gleiches den Ge- 
bieten von Oſterode, Ortelsburg, Allenſtein, Gunlauken (das 
Gebiet um Wartenburg) und Seeburg geloben.!) Soweit ge⸗ 
kommen, ſchloß Jagiello einen Waffenſtillſtand mit dem Meiſter 
von Livland ab, jedoch mit der Beſtimmung, daß Kinſtutte und 
die Samaiten davon ausgeſchloſſen blieben. Nun hatte Jagiello 
über den greiſen Oheim die Oberhand bekommen, was ſich ſo 
fort am 31. Mai 1380 in einem Friedensvertrage zwiſchen ihm 
und dem Orden zeigte. Es heißt in dem Traktat: Jagiello ver⸗ 
ſpricht dem Orden in Livland und Preußen vollen Frieden und 
Sicherheit für alle Lande und Leute. Zieht der Orden mit 
einem Heere in Kinſtuttes Gebiet oder dem ſeiner Kinder ein 
und kommt dann Jagiello mit einem Heere dem Kinſtutte zu 
Hilfe, ſo ſoll der Friede damit keineswegs gebrochen fein; Doch 
ſoll er keinen Kampf mit dem Ordensheer beginnen oder ihm 
ſonſt im Streit Schaden tun. Gefangene aus dem Ordensheer 


ürſt 
t J 


1) Voigt Cod. dipl. Pruß. III Nr. 134, 
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ſollen ohne Schatzung ſofort wieder freigegeben werden. Fallen 
Ordenskrieger bei Verheerung von Kinſtuttes Gebiet ohne ihr 
Wiſſen in Jagiellos Land und tun fie Schaden darin oder grei- 
fen einige Gefangene auf, fo jol auch damit der Friede nicht ver- 
letzt ſein, und ſollen auch dieſe Gefangenen ohne Schatzung frei⸗ 
gelaſſen werden.!) Da Kinſtutte indes hiervon erfuhr, nahm er 
den verräteriſchen Neffen gefangen, verbannte ihn nach Witebsk 
und übernahm ſelbſt das oberſte Herrſcheramt. Im Anſchluß 
verwüſtete er das obere Pregeltal bis hinab nach Wehlau. In⸗ 
zwiſchen war es Jaaiello gelungen, in Litauen Anhang gegen 
Kinſtutte zu bekommen, auch ein Ordensheer gegen dieſen zu er⸗ 
halten. Zwar zog Kinſtutte gegen den Neffen. Doch wußte die⸗ 
ſer ihn durch Vorſpiegelungen in ſein Lager zu locken, worauf 
er ihn in ein Gefängnis ſperren ließ; mit Kinſtutte auch deſſen 
Sohn Witowd. Bald darauf ſtarb der greife Held.?) Nach dem 
Ordenschroniſten Wigand von Marburg und litauiſchen Berich⸗ 
ten ließ ihn der Neffe ſtrangulieren, ſeine Gemahlin ertränken 
und Witowd vorläufig in Haft behalten,) von wo es ihm aber 
nach einiger Zeit gelang zu entkommen. Um auf alle Fälle 
Rückendeckung gegen Witowd zu haben, erſuchten nun Jagiello 
und ſein Bruder Skirgal den Orden um einen Verhandlungstag. 
Dieſer fand ſtatt am 31. Oktober 1382 auf dem Werder an der 
Dobiſſa.“) Hier traten beide Brüder dem Orden 
Samaiten öſtlich vom Urſprunge der Dobiſſa 
längs dem Fluſſe herab bis zu ihrem Einfluß 
indie Memel undweſtwärts bis zur Grenzedes 
Ordenslandes ab underklärtenes als Eigen- 
tum des Ordens frei von allen Anſprüchen 
ihrer Brüder. Auch verhießen ſie auf vier 
Jahre hindurch dem Orden in allen Kriegen 
und wider alle ſeine Feinde zu helfen, ſowie 
auchſelbſt während dieſer Zeit gegen niemand 
Krieg zu führen ohne Mitrat, Wiſſen und Zu- 
ſtimmung des Ordens. Ferner gelobten Ja⸗ 
giellound Skirgalſowohldempreußiſchenals 
livländiſchen Orden und ihren Meiſtern auf 
4 Kahre einen feſten und ſichern Frieden und 


) Den Druck der Urkunde bringt Baczko Geſch. Preußens II 
2) Um den 15. Auguft 1382. 


3) Script. rer. Pruk. II S. 614. 
) Heute Lubiſſa. Nebenfluß der Memel. 
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ebertritt gum Chriſtentum.“) Als es zur Taufe 
kommen ſollte, zogen ſie ſich zurück. Nun ſchloß ſich Witowd, 
Kinſtuttes Sohn, an SE Orden an. Am Sonnabend vor 
unſerer Frauentage »urifióationia (3. Januar) 1384 urkundet 
er in Königsberg: Nach der Zeit, da er von all ſeinen 
Landen vertrieben war von ſeinem Vetter 
(Jagiello), und ſein Vater (Kinſtutte) von demſelben Vetter 
getötet war, wäre er, Witowd, nach Maſovien gezogen und hätte 
um die Freundſchaft des Hochmeiſters Konrad Zolner vom 
Rotenſtein geworben. Da dieſer ihm die Hand gegeben habe, 
wäre er zu ihm gekommen und hätte ſich zu Gott und zum Ehri⸗ 
ſtenglauben bekannt; „und daß wir!) alle die Länder, die unſers 
Vaters und unſer geweſen waren, von ihm und ſeinem Orden 
mit (unſerm) Willen als Lehn empfangen wollten, damit er und 
der ganze Orden uns wieder helfe zu unſern Landen unte 
der Bedingung, daß wir mit dem ee 


ten Hochmeiſter und dem Orden mit allen 
unjern Leuten gegen die Feinde des Ordens 
dienen ſollen, wo ſie uns das gebieten 


werden.“ 

Im Anſchluß folgt die Angabe von Gebieten, von denen 
Witowd anerkennt, daß fie das Eigentum des Ordens wären. 

Er habe übergeben die Bauſtätte zu Kauen (Sowno); fie 
ſolle dem Orden ewiglich gehören. Auch habe er dem Orden mit 
gutem Willen gelaſſen = Land von der Einmündung der Nerie 
(Wilia) in die Memel, überall eine nn breit, bis auf 
% Meile jenſeits Rumſchiſchky, damit der Orden ihm gegen 
alle Feinde, ſeien es ſeine, Witowds, Vettern oder andere Feinde 
des Glaubens, beſſer könnte zu Hilfe kommen; ferner das Land 
von Rumiſchken längs des Mittelſtromes der Memel hin bis 
Rußland und zurück bis zum Lande Preußen; von hier bis Ma- 
ſovien eile Polen, damit das, was zwiſchen den genannten Qan- 
den und Preußen und der Memel gelegen iſt, ſein, des Ordens, 
bleibe, weil er die Lande verwüſtet, verderbt und gewonnen hat. 
„Auch haben dieſelben Lande nie unſern Eltern gehört, und wir 
bekennen, daß wir kein Recht dazu haben.“ Auch ſolle der 
Orden haben das Uferland der Memel von der Mündung der 
Nerie bis zur Mündung der Naweſe in der Breite 


5) Den Druck der Urkunde bringen Baczko Annalen des König⸗ 
reiches Preußen, 2. Quartal S. 23/26 und Geſch. Preußens II 
ey 234/86. 
1) Zu ergänzen: Wigand. Witowd hatte dieſen Namen ange- 
nommen, als er fih am 31. Oktober 1383 in Tapiau lerſtmalig) hatte 
taufen laſſen. 
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einer halben Meile. Auch feien die andern Grenzen mit dem 
Orden vereinbart; fo jollte die Naweſe von der Memel an bis 
nach Livland hin die Grenze ſein zwiſchen ſeinem und dem 
Ordensgebiet. 

Die Urkunde ſchließt mit den Worten: „Und alle Samai⸗ 
ten ſollen des Ordens fein, als fie es von Alters geweſen find. 
Geſchehe es auch, daß wir oder unſere Nachkommen ohne Söhne 
oder Töchter ſterben, ſo ſollen alle unſere Lande gänzlich an den 
Orden fallen.“) 

Ein Heerhaufe, der ſofort aufbrach, um auf dem von der 
Nerie gebildeten Werder bei Kowno (der von Witowd erwähnten 
Bauſtätte) eine Marienwerder zu nennende Burg zu erbauen, 
war mit dem Bau in 4 Woden fertig; doch erlitt der Orden auf 
dem Hinweg durch Jagiello und Skirgal ſchwere Einbuße an 
Menſchenleben, büßte etwas ſpäter auch das neue Haus 
Marienwerder ein. 

Bald ſollte er dem Orden ſich als ein noch härterer Feind 
zeigen. Am 14. September 1382 war König Ludwig von Ungarn 
und Polen mit Hinterlaſſung von zwei Töchtern: Maria und 
Hedwig, geſtorben. Maria, die Erbin Ungarns, war ſchon ſeit 
längerer Zeit mit Markgraf Sigmund von Brandenburg, dem 
nachmaligen deutſchen Könige, verlobt. Hedwig, die jüngere, 
damals 12jährig, dem gleichaltrigen Herzog Wilhelm von Oeſter⸗ 
reich. Doch nicht dieſer führte die Braut und das Königreich 
Polen heim, ſondern Jagiello von Litauen, der die polniſchen 
Großen um den Finger zu wickeln verſtand, indem er ihnen den 
Himmel ſchon auf Erden verhieß. Nachdem er alle Verhältniſſe 
in Polen und insbeſondere die Stimmung und Geſinnung der 
Großen des Landes genau ausgekundſchaftet hatte, ſandte er 
1384 eine glänzende Geſandtſchaft, an deren Spitze ſein Bruder 
Skirgal ſtand, nach Krakau, um dort in einer Verſammlung der 
Magnaten um die Hand der jungen Königin zu werben. Er gab 
Verſprechungen über Verſprechungen: „die Annahme des Chri⸗ 
ſtentums im römiſch⸗katholiſchen Glauben mit all ſeinen Brü⸗ 
dern, Vettern, ſämtlichen Landesgroßen und dem geſamten Volk 
in Litauen und Samaiten, die Befreiung aller polniſchen Ge— 
fangenen, die Vereinigung all ſeiner Erblande in Litauen 
und Samaiten ſowie die Vereinigung der eroberten ruſſi⸗ 
ſchen Gebiete mit dem Königreich Polen, die Geltendmachung 
aller Reichsanſprüche auf Pommerellen, Culmer- 
land, Schleſien, Dobrin, Welun, (Preußen 


1) Anton Prochaska Codex epistolaris Vitoldi magni ducis 
Lithuaniae 1376—1430, Cracoviae 1882 S. 3/4 Nr. 13. 
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als Ganzes) und aller (angeblich) dem polniſchen Reich ent⸗ 
riſſenen Länder und Gebiete ſowie auch die Bezahlung der 
200 000 Gulden, die der Herzog Leopold von Oeſterreich ver- 
ſprochen hatte, ſobald das Beilager zwiſchen der jungen Königin 
und feinem Sohne Wilhelm vollzogen ſei.“!) Das klang ange- 
nehm in die Ohren der polniſchen Großen hinein, und ſie gaben 
dem Litauer Jagiello das Reich, die Königskrone und das Mädel, 
wobei die Königin⸗Regentin Eliſabeth von Ungarn⸗Polen in ſehr 
übler Weiſe mitwirkte. So hatte Jagiello ſein litauiſches 
Vaterland verraten und zum andern die allmählich empor⸗ 
ſprießenden polniſchen Anſprüche auf Altpreußen und weite 
Gebiete Deutſchlands als Keim in die Herzen der Polen geſenkt, 
von wo aus ſie unaufhaltſam gewachſen und heute zur Lebens⸗ 
gefahr für das Deutſchtum bis über die Oder geworden ſind. 
Michel, wach' auf! 


Am 18. Februar 1386 fand in Krakau das Beilager 
zwiſchen Jagiello und Hedwig ſtatt. Drei Tage vorher — einem 
Donnerstag — wurde er getauft. Erzbiſchof Bodzantha gab 
ihm den Namen Wladislaus. Als ſolcher lebt er noch heute 
in ſtreng gelehrten Werken deutſcher Hiſtoriker. Mit ihm ließ 
fih auch — jetzt zum zweitenmal — Witowd-⸗Wigand taufen, 
der zu ihm ſich geſchlagen hatte, diesmal auf den Namen 
Alexander. Als „Alexander anders Witowd von Gottes 
Gnaden Großfürſt zu Litauen und zu Reußen“ lebt er in Ur⸗ 
kundenwerken. Ich glaube aber, daß man ihre Tätigkeit gegen 
Altpreußen verdunkelt, wenn man Jagiello und Witowd mit 
ihren chriſtlichen Namen nennt; denn in ihrem Herzen nach wie 
vor dem heimiſchen Götterglauben ergeben, waren und blieben 
ſie in ihrem Tun ſtets Jagiello und Witowd. 


Bereits 1384, kurz nachdem er Hochmeiſter Zolner vom 
Rotenſtein gebeten hatte, ihm Litauen als Lehn zu reichen, war 
Witowd vom Orden abgefallen. Doch hatte er die Rechnung ohne 
Jagjello gemacht, der, indem er für fih den Titel eines oberſten 
Fürſten von Litauen beibehielt, trotz ſeines Verſprechens nicht 
Witowd, ſondern ſeinen, Jagiellos, Bruder Skirgal, zum Grof- 
fürſten erhob. Über die wiederholte Weigerung des Königs, ihm 
das väterliche Erbe herauszugeben, empört, verſuchte Witowd es 
mit dem Kriege gegen Skirgal, unterlag aber und wurde von 
Jagiello gezwungen, ſich mit dem Großfürſten auszugleichen, 
dabei aber politiſch mundtot gemacht. Nun beſann er ſich wieder 


1) Voigt Geſch. Preußens V 444. Dlugoß Historiae Poloniae 
lib. X 96/97. Kojalowicz S. 333. 
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auf den Hochmeifter und gewann auch die alte Freundſchaft 
wieder. Witowd geht ſoweit, daß er unter Verleugnung ſeiner 
beiden chriſtlichen Namen fih nur Witowd nennt. Mm 
19. Januar 1390 bekundet er öffentlich, feſt an 
denalten Briefen und Gelübdem zu halten, die 
er (1384) dem Hochmeiſter und deffen Orden ge- 
geben; auch bekennt er, daß ihn dieſe beiden zum Chriſtentum 
bekehrt hätten.) Am 26. Mai desſelben Jahres weilten auf 
ſein Geheiß 31 vornehme Samaiten in Königsberg und ſchloſſen 
mit dem oberſten Marſchall als Statthalter, da der Hochmeiſter 
inzwiſchen geſtorben war, und dem Orden einen Friedensvertrag, 
den Witowd mit ſeinem Inſiegel verſah und worin ſie geloben, 
dem Orden gegen alle Feinde zu helfen, wie auch er ein Gleiches 
für ſie tun werde. In dieſe Hilfe ſei auch Witowd, den ſie König 
nennen, eingejdlofjen.") Auch räumte Witowd dem Orden noch 
in dieſem Jahre ſogar das Haus zu Grodno ein.?) Aber dieſe 
Verbindung Witowds mit dem Orden war auch nur loſe gefugt; 
denn Jagiello hatte ſich Witowd genähert, den Großfürſten Skir⸗ 
gal von Litauen entſetzt, hierdurch Witowd in die Lage gebracht, 
ſich Litauens ſchnell zu bemächtigen, worauf Jagiello, nachdem 
Witowd Treue gelobt, ihm die Großfürſtenwürde übertrug. Doch 
war er auch ſeinem Vetter ein ungetreuer Vaſall. Größere 
Grenzſtreitigkeiten mit Polen brachten ihn wieder auf die Seite 
des Ordens, mit dem er einen dritten Vertrag im Jahre 1398 
auf der Inſel Sallinwerder an der Dubiſſamündung ſchloß. 
In Artikel 1 desſelben trat Witowd dem Orden das Land 
Samayten ab.“) Da die Samaiten ſich aber hiergegen auf⸗ 
lehnten, wurden fie mit Witowds Hilfe im Jahre 1400 be- 
zwungen. Auch dieſer Friede war nur eine Seifenblaſe; denn 
Witowd wiegelte ſchon 1401 die Samaiten zum Abfall auf, nach⸗ 
dem er ſich vorher mit Jagiello vertragen hatte. Durch die 
Mäßigung und Friedensliebe des Hochmeiſters Konrad von 
Jungingen ward 1404 zu Raczanz mit Witowd ein Friede ge⸗ 
ſchloſſen. Dieſer erklärte, den Vertrag von 1398 unverbrüchlich 
zu halten und verſprach auch ſeine Hilfe zur Unterwerfung der 
Samaiten; denn die Feſſeln eines polniſchen Vaſallen hätte er 
jetzt gern abgeſtreift und nach Oft und Südoſt fih Ellbogenfrei⸗ 
heit verſchafft. Schon 1402 hatte Witowds Bruder Switrigal 
Anton Prochaska Codex epistolaris Vitoldi S. 20 Nr. 63. 

2) Anton Prochaska a. a. O. 23/25 Nr. 67/68. 

) Lucas David Preuß. Chronik, Ausgabe von Hennig VII 


4) Prochaska 51/54 Nr. 179. Das Werk bringt S. 52 Zeile 1—20 
des Urkundentextes die genauen Grenzangaben. 
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mit dem Orden einen Vertrag geſchloſſen, in welchem erſterer 
dem Vertrag von 1398 rückhaltlos zuſtimmte. Hier in Raczanz 
einigte der Orden fic) auch mit Jagiello wegen einiger ſtrittigen 
Punkte bezüglich des Ordens „Pfandbeſitzes des Herzogtums 
Dobrzin. Ein Streit über einige zweifelhafte Grenzpunkte 
zwiſchen der Neumark‘) und Polen wurden Jahrs darauf 
t; doch nahm Jagiello die Ange- 
et ſpäter wieder auf. Die Unterwerfung der Samaiten 
kam 1406 durch An erung v von Geiſeln zuſtande, da ſie fortan 
in Frieden bleiben wollten. Jahrs darauf, ſchickten ſie ihre 
Alteſten mit der Bitte um culmiſches Recht für ihre Güter und 
Erhebung der Beſitzenden zu Rittern und Edelknechten, wie 
ſie es vom Culmer Lande kannten, nach Marienburg. Welche 
Antwort ihnen zu Teil ward, wird nicht bekannt. Schon 1409 
brach ein direkt bon Witowd angezettelter Aufſtand unter ihnen 
aus, die ſcheelen Auges jagen, daß der Orden durch Mn- 
lage der nen Dubiſſa und Friedeburg feine Herrſchaft be- 
feſtigen wollte. Friedeburg fiel durch Hunger der Beſatzung in 
die Hände der Samaiten. Dubiſſa wurde von Michel Küchmeiſter, 
dem Vogt von Samaiten und nachmaligem Hochmeiſter, nieder⸗ 
gebrannt, da die Beſatzung krankheitshalber ſich nicht hatte halten 
können. Auch vom Süden des Landes kamen üble Nachrichten; 
denn ohne Kriegsanſage kamen Polen, Litauer 
und Ruſſen über die Grenze und brannten 
Soldau ab. Der Aufſtand in Samaiten und der Überfall im 
Süden des Landes waren die unmittelbare Urſache zu dem 
großen polniſch⸗litauiſchen Kriege gegen den Orden. ie 
ſchreibt Krollmann 1910, als hätte er Die Urſachen des Welt 
krieges vorausgeſehen: „Gemeinſamer Haß gegen den Deutſchen 
Orden und der Zorn wegen der Neumark und Samaiten führte 
die beiden Vettern Wladislaus⸗Jagiello und Witowd und damit 
die beiden Reiche Polen und Litauen zu gemeinſchaftlichem 
Handeln zuſammen. Nicht als ob die Politik des Ordens ſo kurz⸗ 
ſichtig geweſen wäre, die Gefahr eines ſolchen Zuſammenſchluſſes 
nicht vorherzuſehen; er vollzog ſich aber mit einer Naturnot⸗ 
wendigkeit, gegen die diplomatiſche Mittel machtlos waren. 
Frei lich, das muß mangeſtehen, die Diplomatie 
Polens erwies ſich ſeit dem Beginn des 
15. Jahrhunderts derjenigen des Ordens über- 
Tegep Mitgrogem Geſchickhat König Wladis- 
laus⸗Jagiello es auch vermieden, das Odium 
eines Angriffskrieges gegen den geiſtlichen 


1) Die Neumark betreffend ſ. das Kapitel itber König Sigmund. 
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Ritterorden, Die Vormauer der Chriſtenheit', 
auf ſich zu laden. Im Jahre 1409 erregte der 
Großfürſt Witowd, der unzählige Verträge 
mit dem Orden geſchloſſen, niemals aber einen 
ehrlich gehalten hat, wieder einmal einen 
heftigen Aufſtandindemerſt kürzlich beruhig⸗ 
ten Samaiten. Im Orden war man ſich völlig 
darüber klar, daß diesmal auch König Wladis⸗ 
laus⸗Jagiello von Polen ſeine Hand dabei im 
Spiele hatte. Mannötigte ihn daher zu offener 
Stellungnahme. Und als Wladislaus⸗Jagiello 
nun erklärte, daß ein Krieg des Ordens gegen 
Litauen auch für ihn den Kriegsfall bedeute, 
kam ihm der Hochmeiſter Ulrich von Jungingen 
zuvor undließihmam 6. Auguft 1409 den Krieg 
anſagen. Sehr mit Unrecht hat man dem Soğ- 
meiſter hieraus einen Vorwurf gemacht, aks 
babe er aus Übermut und Kriegsluſt einen 
übereilten und verderblichen Schritt getan. 
Wie die Dinge lagen, war es vielmehr durchaus 
brav und richtig gehandelt, wenn der Orden 
den unvermeidlichen Kampf aug fechten wollte, 
wo und wann es für ihn am wortcilbafteften 
war . . .. Es wurde ihm nicht ſchwer, da König Wladislaus⸗ 
Jagiello tatſächlich noch nicht genügend auf den Krieg gerüflet 
war. Aber als er im Herbſt mit bewaffneter Macht im Felde 
erſchien, verſtand es der Hochmeiſter nicht, eine Entſcheidung 
herbeizuführen. Schon jetzt ſcheint ſich der 
lähmende Einfluß einer Friedenspartei im 
Orden geltend gemacht zu haben. Man ſchloß am 
3. Oktober einen lanafriſtigen Waffenſtillſtand, während deffen 
unter Vermittlung König Wenzels von Böhmen zwiſchen beiden 
Parteien verhandelt wurde. Ein Schiedsſpruch, den Wenzel im 
Februar 1410 fällte, war aber den Polen nicht annehmbar, und 
es blieb keinen Augenblick zweifelhaft, daß der Krieg nach Ablauf 
des Waffenſtillſtands, am 24. Juni, wieder ausbrechen werde.“ 
Soweit Krollmann.!“) 


Es iſt weithin bekannt, daß das nun beginnende blutige 
Ringen zu der unglücklichen erſten Schlacht bei 
* 
1) Die Schlacht bei Tannenberg. Ihre Urſachen und Folgen. 
Zum 15. Juli 1910 geſchrieben. Königsberg Pr. 1910 S. 10—11. (Der 
Sperrdruck iſt von mir veranlaßt; ebenſg das hinter Wladislaus ge⸗ 
ſetzte Jagiello.) 


1 
= 
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Tannenberg (15. Juli 1410) führte. Der böſe Ausgang 
war ein Werk des 15 Der zeitgenöſſiſche Ordenschroniſt 
Johann von Poſilge (Serip. rer. Pruss. III 316) ſchreibt darüber: 

Etliche Bösewichte, Ritter!) und (Edel) knechte?) des Landes 
Culm, unterdrückten das culmiſche Banner und auch andere 
Banner, daß ſie flüchtig wurden und daß ihrer gar wenig davon 
kamen; und die Leute wurden ohne Wehr in die Flucht geſchlagen 
von den Tataren, Heiden und Polen, alſo Re der König das 
Feld behielt mit den Seinen.“ Das Heer des Ordens war ver- 
nichtet, mit ihm die Blüte der Ordensritterſchaft. 


Auch nahmen die Ritter und Knechte des waka > e 
Gebiets viele dortigen Schlöſſer ein, als Rheden, Althaus (bei 
Culm), Papau, Roggenhauſen, Birgelau, Schönſee, Leipe, 
Leubitz, Engelsberg und Brathean. Überall im Süden, bis 
hinauf in das Land, ſpielte der Verrat den Polen die Ordens⸗ 
häuser in die Hände, und dies geſchah nicht | nur ſeitens der 

Landesritter; auch Ordensbeamte, ſogenannte Diener, beteiligten 
ſich am ſchändlichen Werk. Bei Nickel Pfeilsdorf fand man 
Briefe aus Polen und Antworten von dort, die von einer un⸗ 
erhörten Spionage 3 Zeugnis ablegten, die die Polen während des 
Friedens im Lande getrieben hatten,“) und die es Jagiello und 
Witowd jetzt leicht machten, binnen wenigen Tagen zur Belage⸗ 
rung von Marienburg zu ſchreiten, wo ihnen aber von dem 
Komtur von Schwetz, Heinrich von Plauen, dem Retter 
des Vaterlandes, ein ſolch energiſches Halt geboten wurde, daß ſie 
unverrichteter Sache nach 8 Wochen wieder heimkehren mußten. 

Den ſchlagendſten Beweis, wie ſehr die Ordensregierung 
vor dem Kriege geſchlafen und den Feind im Lande hatte wühlen 
laſſen, liefert ein Brief Witowds vom Dezember 1410. Seiner 
großen Wichtigkeit wegen bringe ich von ihm eine Überſetzung aus 
dem Mittelhochdeutſchen, das dem Großfürſten ſehr geläufig war 
und gern in Briefen gebraucht wurde. 


Alexander anders Witowd, 
von Gottes Gnaden Großfürſt zu Litauen. 

1) Sanbesritter, 

2) Knappen. Der Führer der Verräter war nach dem Zeugnis 
eines Zeitgenoſſen Herr „Niteze von Renys“, ein Bannerführer des 
Landes Culm. Er führte die Banner nicht als ein Biedermann, ward 
aber überwunden und in Graudenz geköpft. (Ser. rer. Pruss. III 
Fußnote ©. 485/86. Abdruck der Blätter 963 —99b des Cod. 160 des 
Centralarchivs des deutſchen Ordens in Wien.) 

8) Script. rer. Pruss. III Fußnote S. 486 nach Cod. 160 des 
Centralarchivs des deutſchen Ordens in Wien, wo eine große Menge 
von Belegen ſich finden. 
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Den edlen ſtrengen und wohltüchtigen Herren Kirſtan 
von Olszen, Albrecht Karſchau und allen 
andern Rittern und Knechten im Balgaſchen 
und Brandenburgiſchen Gebiet und in dem 
Niederlande, die uns gehuldigt haben, unſern 
lieben Getreuen, unſere Gunſt zuvor und 
Mehrung alles Guts. 

Unſere lieben Getreuen! 

Wir laſſen Euch Treuen wiſſen, daß jetzt vor 
Marienburg viele Leute unſers Heeres von ſchwerem Siechtum 
befallen worden ſind; auch wird es uns in nächſter Zeit an Futter 
fehlen, weshalb wir mit unſerm Heere aufbrechen mußten und 
diesmalig von dem Hauſe Marienburg gezogen ſind. Aber wir 
haben die Häuſer, als Elbing, Chriſtburg, Holland, Stuhm uſw. 
und die Häuſer im Culmiſchen Lande und auch die auf der Seite 
Pommerellens wohl beſetzt und bemannt. Deshalb bitten 
und ermahnen wir Euch als unſere lieben 
Getreuen, daß Ihr uns Eure Treue halten 
wollt; denn Ihr habt uns geholt und ge- 
ſchworen, weshalb wir Euch wohl vertrauen. 
Widerſteht den Kreuzigern und haltet die 
Häuſer für uns, die Ihr in unſerm Namenein⸗ 
genommen habt. Ihr und Eure Kinder ſollt 
jie, jo Gott will, als Eure Beute wohl ge- 
nießen. Wäre es aber der Fall, was Gott ver- 
hüten möge und wir Euch nicht zutrauen, daß 
Ihr Euchauf den Häuſern nicht möchtet halten, 
ſo mögt Ihr wohl mit Euern Frauen, Kindern 
unddem Geſinde Euchdieweilhegenundhalten 
auf den oben genannten Häuſern, die wir mit 
Leuten beſetzt haben. Wäre es aber Euer 
Wille, daß Ihr zu uns nach Litauen, als Garthen 
oder anderswo dort kommen und ziehen wolltet, 
jo würden wir Euch mehr Güter geben, als ein 
Jeglicher von Euch dort in Preußen gehabt hat 
und wollten Euch gütlich tun. Auch ſollt Ihr mit 
Namen wiſſen, daß wir unter Gottes Hilfe ſchnell unſere 
Macht mit der des Herrn Königs zu Polen ſammeln wollen, um 
uns voll zu bemühen, das Land Preußen zu gewinnen. 

Adreſſe: Den deln (folgen die vorgenannten Namen) und 
allen Rittern und Knechten im ganzen Niederlande 
Preußen,) unſern lieben Getreuen, ohne alles Säumen.?) 


1) Garten, Natangen und Samland. 
.) Druck des Originals bei Anton Prochaska, Codex epistolaris 
Vitoldi S. 214 Nr. 459. 2. 
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Am 11. Februar 1411 wurde der erſte ewige Friede zu 
Thorn geſchloſſen. Trotz feiner Ewigkeit ſpitzten ſich die Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen dem Orden und ſeinen Feinden immer mehr zu. 
Jagiello, lüſtern auf den Beſitz Altpreußens, hat mit dem Orden 
noch manchen Krieg geführt, ohne jedoch eine Entſcheidung mit 
den Waffen erzwingen zu können. Dieſer erſte Friede war faul, 
aber immerhin noch glimpflich, und wäre vom Lande ertragen 
worden, wenn es nicht die Politik König Sigmunds über ſich 
hätte ergehen laſſen müſſen. 

Es wurde beſtimmt in der Hauptſache 

Aller Streit und alles Unrecht ſei bei- 
gelegt. Die Gefangenen beider bah jollen 


frei und ledig fein. Die eroberten Burgen 
und S a le On tee 
und deren Bewohner vom Huldigungseide 


a en. 

(Wurde von Jagiello ſehr ſchlecht gehalten; denn noch zwei 
Jahre nach dem Friedensſchluß hatte er über 600 Gefangene nicht 
losgegeben.) 

Das Land Samaiten ſollen König Jagiello 
und Großfürſt Witowd für ihre Lebenszeit im 
Beſitz behalten. 

(Als Jagiello und Witowd ſpäter den dauernden Beſitz 
haben wollten, griff Sigmund in frivoler Weiſe gegen den 
Orden ein.) 

Der Streit über Dri eſen und Zantok den 
beiden ftrittigen Gee den der Neumark, 
ſoll der Entſcheidung von zwölf von König 

Jagiello und dem Hochmeiſter gewählten 
Schiedsrichtern unterworfen werden. Können 
ſie ihn nicht endigen, ſo ſoll der Papſt als 
Oberrichter entſcheiden. Ein Gleiches gelte 
für alle Grenzirrungen. 

(Auch hier miſchte ſich Sigmund ein.) 

Folgen weiter die Kriegsentſchädigungen 
in Geld des Ordens an ater 

(S. Kapitel Sigmund.) 

Der König Sigmund von Ungarn ler war auch 
König von Böhmen und mittlerweile von Deutſchland geworden) 
ſoll, ſoferner will, in den Frieden N einge- 
ſchloſſen fein, und der Hochmeiſter ihn in 
denntnis ſetzen. 

Der Frieden ſtand nur auf dem Papier. Sowohl Jagiello 
als Witowd gedachten die Verlegenheiten des Ordens auszu— 
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nützen, um höhere Forderungen durchzudrücken. Kriege, Ver⸗ 
handlungstage, Waffenſtillſtände uſw., dazwiſchen der unver⸗ 
meidliche Sigmund, machten dem Orden das Daſein ſchwer. Wir 
gehen darüber hier hinweg, da die Materie beim Kapitel Sig⸗ 
mund angeſchnitten werden muß. 

Der ſchmachvolle Frieden am Melnoſee (1422) brachte dem 
gequälten Orden nach außen hin für einige Zeit Ruhe; aber er 
hatte ſie ſchwer erkaufen müſſen; denn an ſeiner Spitze ſtand 
Paul von Rußdorf, der unfähigſte und jämmerlichſte 
Hochmeiſter, den er je gehabt hatte. Doch nicht er allein trug die 
Schuld daran; ſondern auch die Stände, die hier wie überall im 
Mittelalter, wie Krollmann a. a. O. 27 ſehr richtig bemerkt, der 
ſchlimmſte Feind der Zuſammenfaſſung aller Kräfte im Staat 
auf ein gemeinſames Ziel waren und denen die Begriffe 
nationaler Ehre und nationaler Pflicht fehlten. 


Der Orden trat das Gebiet von Neſſau mit den Dörfern 
Orlow, Morin und Neuendorf ſowie den Boden der Burg Neſſau, 
die er ſchleifen mußte, an Polen ab; hierzu die Hälfte der Weichſel 
mit den Inſeln und Zöllen von der Drewenz bis an die alten 
Grenzen von Pommerellen. Samaiten und Sudauen fielen an 
König Jagiello und Großfürſt Witowd. Hierdurch wurden die 
Grenzen Altpreußens gegen Litauen im ganzen und großen jo 
feſtgeſtellt, wie ſie auch heute noch beſtehen. 


Daß der Orden von ſeiner Höhe herabſank, 
war die Folge der Vereinigung Polens und 
Litauens, denen als Vertrauensmann, wie 
noch nachgewieſen werden wird, Sigmund, der 
deutſche König und ſpätere Kaiſer, ſich zuge⸗ 
ſellte. Durch deutſches Blut find beide Länder 
wieder frei gemacht. Sofort hat fiń für uns 
eine Situation ergeben, die jener vor 500 
Jahren nicht nur nicht gleicht, ſondern ſie um 
ein Vielfaches überſteigt. Die Lehren der Ge- 
ſchichte wurden als altes Eiſen verächtlich bei 
Seite geſchoben, als es- ſich darum handelte, 
Litauenals freien Staat in ein feſtes Bundes- 
verhältnis mit Preußen zu bringen, ſondern 
die Kandidatur Urach aufgeſtellt. Jetzt will 
Litauen, verſtärkt durch Eideshelfer dies- 
ſeits der Grenze, uns ein Stück unſers Kör⸗ 
pers herausſchneiden. Polen arbeitet bereits 
fleißig daran. 
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Michel, was haft du getan? Duträgftdie 
Schuld daran. König Sigmund iſt noch nicht 
geſtorben; er lebt beiuns noch jetzt. Mit jedem 
Schritt, den Polen vorwärts Ra ae 
Regiment auf. Sollen Kinder, Kindeskinder 
bis zu den ſpäteſte en Enkeln Rrtige Tränen 
über dich weinen? Solldas, was unſere Väter, 
Mütter, Vorväter und Vormütter in jahr⸗ 
rr r Arbeit uns geſchaffen 

ergehen wie ein T raum? Sollen unſere Nad- 
en ftatt der verheißenen Freiheit hartes 
Sklavenbrot effen? Lies das Buch der Ge 
ſchichte und . n, daß Polen, wenn 
es dich ſchwach ſieht unaufhaltſf au weiter 
ſchreiten wird. 


Darum, lieber Michel, werde wieder ein Mann! 
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VIII. 
Die Ordens⸗ und Polenpolitik 
König Sigmunds.) 


Ein ſchwarzumrändertes Blatt altpreußiſcher Geſchichte ijt 
es auch, auf dem der Name des ungariſchen, böhmiſchen und 
deutſchen Königs Sigmund verzeichnet ſteht. Nicht 
die Schlacht bei Tannenberg war es, die den Deutſchorden und 
Altpreußen an den Rand des Abgrunds brachte und als Grund⸗ 
urſache zu gelten hat, daß 1466 Weſtpreußen ein polniſches Land 
ward und Oſtpreußen lange Jahrhunderte unter polniſcher 
Lehnshoheit ſtand, ſondern neben wirtſchaftlichen Gründen 
(i. o. den Abſchnit über den Ordenshandel), die zwieſpältige 
Politik König Sigmunds, verbunden mit der Schwäche des Hoch⸗ 
meiſters Paul von Rußdorf. Ein böſes Geſchick ließ dieſe beiden 
Männer Zeitgenoſſen ſein und Altpreußen auf die ſchiefe Ebene 
führen, von der es ſpäter kein Zurück mehr gab. Am 
22. Mai 1388 verpfändete Sigmund die Mark Brandenburg für 
565 283 Gulden unter Vorbehalt der Einlöſung innerhalb der 
nächſten fünf Jahre an die Mark Jobſt und Prokop von Mähren, 
ohne an die Einlöſung zu denken; dieſer wieder verpfändete 
größere Teile Brandenburgs, darunter die Neumark, 
an den Markgrafen Wilhelm von Meißen, wodurch Sigmund ſich 
aber nicht hindern ließ, auch ſeinerſeits die Neumark als Pfand⸗ 
objekt ins Auge zu faſſen und ſie 1398 dem Deutſch⸗ 
Orden anzutragen. Anfänglich war dieſer 
nicht dazu geneigt; doch war Hochmeiſter Qon- 
rad von Jungingen 1402 dazu gezwungen, 
weil Sigmund gleichzeitig mit Polen unter- 
handelte und dieſes gern bereit war, die Neu- 
mark ſich anzugliedern, um den Deutſchorden 
von Deutſchland zuiſolieren. Trotzdem hatte dieſer 
einen unangenehmen Handel gemacht; denn der ewig geldbe- 


1) Auszug aus meinem Vortrage Dezember 1917 im Geſchichts⸗ 
verein für Oſt⸗ und Weſtpreußen zu Königsberg Pr. 
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dürftige Sigmund jpielte fortan die Rolle des Blutegels beim 
Orden und fand immer Gelegenheit, ſich der Neumark wegen von 
ihm Geld geben zu laſſen. Wohl nur, um die milchende Kuh 
nicht z u verlieren, bemühte er ſich 1409, vor Ausbruch des großen 
Krieges der polniſch⸗litauiſch⸗ tatariſchen Koalition gegen den 
Orden um Frieden und ſandte im September genannten Jahres 
den Burggrafen Friedrich VI. von Nürnberg, den nachmaligen 
erſten brandenburgiſchen Hohenzollernfürſten, als ſeinen Unter⸗ 
händler zum Orden nach Marienburg. Als der Krieg dennoch 
unvermeidlich ſchien, ſchloß er am 20. Dezember 1409 mit dem 
Orden ein Bündnis gegen den Polenkönig, in welchem Sigmund 
verſprach, daß in Zukunft jeder König von Ungarn, ſo oft 
zwiſchen dem Polenkönig und dem Orden Krieg entſtehen und 
erſterer die Un- und Irrgläubigen zu Hilfe rufen werde, auf Er⸗ 
fordern Hilfstruppen an ſeiner Grenze aufſtellen und den Orden 
auf eigenen Verluſt und Schaden unterſtützen werde. Zwar 
ſandte er diesmal einige Hilfstruppen; doch haben ſie nichts ge⸗ 
nützt. Später hat er ſich ſeines Verſprechens nicht mehr er- 
innert. Ein Schreiben a alten Komturs von Engelsburg 
(Weſtpr.) an den Hochmeiſter Ulrich von Jungingen läßt den ge⸗ 
gründeten Schluß zu, daß der Orden alle Urſache hatte, ſchon 
jetzt, Januar 1410, König Sigmund zu mißtrauen. Hiernach 
1 dieſer nämlich eine Botſchaft, an deren Spitze Herr Stibor, 
Sroßgraf von Ungarn, ſtand, zu König Jagiello von Polen ge⸗ 
idid t, Der fie 3 in Neuſtadt bei Krakau empfing. Bald 
darauf ſah ſich der Orden genötigt, an Sigmund zur Unter⸗ 
ſtützung feiner Bitte um Hilfe 40 000 Gulden zu zahlen. Zum 
Dank Peete er ihm am 2. März 1410 die Neumark nod- 
mals, Bahren des großen Krieges beſchränkte Sigmund ſich 
aufs Zuſchauen; denn er hatte vollauf zu tun, ſeine Wahl zum 
deutſchen König durchzudrücken. Bekannt wird nur, daß, als 
der Orden von den Feinden in der Marienburg eingeſchloſſen 
war, er vom König Briefe bekam, in welchen er verſprach, er 
wolle die Verteidiger wohl entſetzen; ſie ſollten ſich nur feſt⸗ 
halten. Er hatte eine Seifenblaſe aufſteigen laſſen. Die Hilfe 
kam nicht; denn ein großer Teil der wenigen Söldner, die aus 
| Ungarn ſchon früher nach Westpreußen gekommen waren, Wur- 
den am 10. Oktober 1410 vor Krone von den Polen gefangen ge⸗ 
nommen. Am 21. Januar 1411 ſchrieb er an den Hochmeiſter 
| Heinrich von Plauen, er fole ſich auf keinen Frieden mit Polen 
| einlaſſen; er hoffe den Kampf zum Vorteil des Ordens und der 
| ganzen Chriſtenheit ſchnell zu beendigen. Auch jetzt hatte er 
| 
1 
j 
| 


leere Verſprechungen gegeben. Schon wenige Tage ſpäter 
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(2. Februar) erfolgte der erfte unglückliche Frieden zu Thorn. 
In demſelben war vereinbart worden, daß bei Grenzirrungen 
und ſonſtigen Streitigkeiten der Papſt als oberſter Schiedsrichter 
walten ſolle. Doch war dies gar nicht nach Sigmunds Sinn, der 
den Orden ſo zu beeinfluſſen wußte, daß er ſich ihm hinneigte; 
verſprach der König doch, daß, falls er dazu komme, einen Aus⸗ 
ſpruch zu tun, er dieſen nur zu des Ordens Gunſten tun werde. 
Komme es bei einer Weigerung Polens zum Kriege, ſo wolle er, 
Sigmund, dem Orden mit bewaffneter Hand beiſtehen und ihm 
helfen „Dobrin und Kujavien dem Ordenslande anzugliedern. 
Es gelang ihm durch ſeine Verheißungen den Hochmeiſter 
Heinrich von Plauen ſo für ſich einzunehmen, daß dieſer durchaus 
die Sache der Grenzſchlichtungen dem Urteil des Papſtes ent⸗ 
ziehen und ſie dem Deutſchen König in die Hand geben wollte, 
ja: Heinrich ging ſo weit, daß er die Ordensgeſandtſchaft in Rom 
aufheben und den Ordensprokurator nach Preußen zu ziehen ge⸗ 
dachte und dies zu einer Zeit, wo urkundlich der Papſt energiſche 
Schritte für den Orden tat, und verſprach, alle chriſtlichen Für⸗ 
ſten gegen den König von Polen zuſammenzurufen, falls er den 
Thorner Frieden nicht halte. 


Da die Gelegenheit ſich für Sigmund günſtig erwies, nahm 
ex fie wahr, lieh ſich am 7. September 1411 von dem durch den 
Krieg ganz verarmten Orden 1000 Schock Groſchen und ſchlug 
ſie auf die Pfandſchaft der Neumark. Hiermit ſich noch nicht zu⸗ 
friedend gebend, forderte er an demſelben Tage den Hochmeiſter 
Heinrich von Plauen auf, ſeinem (Sigmunds) Rat Chriſtoph 
von Gerßdorf, dem er angeblich 1000 Schock Prager Groſchen zu 
des Ordens Nutzen angewieſen, dieſe Summe zu zahlen. 


‚Um dem Orden ſeine Erkenntlichkeit hierfür zu beweiſen, 
ſchrieb er am 2. Dezember 1411 dem Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg, dieſer ſolle bei ſeinem (Sigmunds) Bruder König 
Wenzel von Böhmen dahin wirken, daß aus deſſen Ländern die 
Polen keine weitere Hilfe gegen den deutſchen Orden erhielten; 
auch möge er das Gleiche bei den Fürſten und Großen in 
Böhmen, Mähren und Schleſien auswirken. Am 15. Dezember 
forderte er den Ritter Nickel von Reibnitz und deſſen Geſellſchaft 
auf, die dem ſchwer bedrängten Deutſchorden angeſagte Fehde bis 
zum 24. Juni 1412 nicht zu beginnen; an dieſem Tage ſolle ein 
Ausgleich verſucht werden. Die Bereitwilligkeit des Ordens ſei 
ihm von deſſen oberſtem Marſchall Michel Küchmeiſter mitgeteilt 
worden. Am 4. Januar 1412 folgte ſogar ein 
Bündnismitdem Orden gegen König Jagiello 
von Polen und Großfürſt Witowd von Litauen. 
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Es ward beſtimmt: Greife der König von Polen den 
Orden öffentlich und wider Recht an, ſo ſolle Sigmund dieſem 
und deſſen Landen mit aller Macht beiſtehen. Auch ſolle letzterer 
ſich bemühen, zwiſchen Jagiello und dem Orden eine Einigung 
oder vollen Frieden zuſtandezubringen. Werde der Polenkönig 
den Vertrag nicht halten, ſo wolle Sigmund in eigener Perſon 
dem Orden zu Hilfe eilen, vorausgeſetzt, daß dieſer 
ihm innerhalb zweier Jahre 375000 Un- 
gariſche Gulden zahle. Kein Teil dürfe ohne 
den andern mit Jagiello und deſſen Bei⸗ 
helfern Frieden ſchließen. Am 30. Januar erließ er 
ein Patent an die deutſchen Reichsſtände, worin er des Unglücks, 
das den Deutſchorden betroffen habe, ausführlich gedenkt; die 
Polen hätten noch 600 Gefangene bei fih und hielten den rie- 
den nicht. Geſchehe dem Deutſchorden Recht von Polen, fo 
würde dieſer . ſeinen Verpflichtungen nachkommen. Jeßzt 
habe ihn der Deutſchorden gebeten, ihn bei ſeinem Recht zu er⸗ 
halten, und er habe Boten an den König von Polen mit der 

Frage nach ſeinen Abſichten geſchickt. 


Sen e Patent bezieht fih auf die Kriegskontribu⸗ 
tionen, Die Der £ Orden an Polen zu zahlen hatte. Schon am 
8. März und 24. Juni hatte Jagiello die beiden erſten Raten be⸗ 
kommen, obwohl er bislang ſich beharrlich geweigert hatte, die 
Gefangenen herauszugeben, auch die im Friedens- 

ſchluß ausbedungene Verſchreibung ae Sa⸗ 
mat n, wonach dieſes nur zu ſeine und 
Witowds Lebzeiten bei Polen verbleibe Be 
auszufertigen, auch in anderen Dingen dem Frieden kein Genüge 
getan. Der Hochmeiſter beſchloß daher in Uebereinſtimmung 
mit den Ständen die dritte am 10. November 1411 zu zahlende 
Rate zurückzuhalten. Er rüſtete deshalb zu neuem Kampfe. In 
der erſten Hälfte des Jahres 1412 kam es jedoch zu Unterhand⸗ 
lungen und endlich zu einem Kompromiß, nach welchem König 
Sigmund, wie ſchon erwähnt, den Streit durch Schiedsſpruch bei- 
legen 9 


Während Sigmund ſo den Orden für ſich gewann, hatte er 
auch den König von Polen für ſich günſtig zu ſtimmen gewußt, 
ohne daß der Orden etwas davon wußte. Am 12. Februar 1412 
ließ er durch den Grafen Hermann von Cilly, ſeinen Schwager, 
den Palatin Nicolaus von Gara und den Kardinal Branda den 
König Jagiello zu einer Zusammenkunft einladen. Sie fand 
vom 9. März ab in Lublau ſtatt und zwar, wie es ausdrücklich 
heißt, zur Beilegung von Differenzen. Ein zwiefaches Geleit 
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wurde ihm gewährt, einmal durch Sigmund, zum andern durch 
die ungariſchen Großen, an deren Spitze der Kardinallegat 
Branda genannt wird. Am 15. März beſiegelte ein 
Bündnis, in das auch der Großfürſt Witowa 
von Litauen eingeſchloſſen ward, die Bue 
ſammenkunft. Bemerkenswert iſt, daß unter den vielen 
Zeugen ſich auch nicht ein Deutſcher befand. An demſelben Tage 
aber teilte Sigmund dem Hochmeiſter Heinrich von Plauen mit, 
daß er in einer Zuſammenkunft mit Jagiello eine Einigung er⸗ 
zielt habe, die auch dem Orden genügen könne. Dieſer habe ſich 
fortab aller Feindſeligkeiten zu enthalten. 

Dlugosz erzählt, daß bei dieſem zwiſchen 
Polen und Sigmund geſchloſſenen Frieden 
der Hauptpunkt eine Teilung Preußens ge- 
weſen wäre, daßaberaufbeſondere Bitte Sig- 
munds dieſer Punkt nicht aufgeſchrieben 
wurde. Doch weiſt Caro dies als Märchen zurück und weiſt 
darauf hin, daß Berichte, zu denen Dlugosz die einzige Quelle 
ift, mit demſelben Mißtrauen aufzunehmen feien, wie Dic- 
jenigen Nachrichten, zu denen Simon Grunau ſich als Urquelle 
bekennt. Dochſteht als Tatſache feft, daß bei die- 
fer Zuſammenkunft Sigmund dem Polen- 
könig einen ebenfo vorteilhaften Schieds- 
jprud verhieß, als er vorher einen ſolchen dem 
Hochmeiſter verſprochen hatte; zugleich gab er 
Jagiello die Zuſicherung, den Orden zur Anerkennung zu 
zwingen. 


Anfangs Mai 1412 zeigte Sigmund dem Hochmeiſter an, 
daß er bereit ſei, alle Differenzen zwiſchen Polen und dem Orden 
auszugleichen. Der Spruch fand ſtatt am 24. Auguſt 1412 zu 
Kaſchau in Ungarn. An der Spitze der Ordensgeſandtſchaft 
ſtand der nicht lange darauf zum Hochmeiſter gewählte Ordens⸗ 
marſchall Michel Küchmeiſter. Seitens der Polen war König 
Jagiello ſelbſt erſchienen. Ueber den Empfang ſchreibt der 
Komtur von Thorn nach Marienburg, Sigmund ſei ſehr erzürnt 
auf den Orden, daß dieſer darauf Anſpruch erhebe, der Spruch 
habe nicht vom König allein, ſondern im Einverſtändnis mit 
dem geſamten Kurfürſtenkollegium zu ergehen. Er, Sigmund, 
werde dem König von Polen gegen den Orden Frieden ver- 
ſchaffen; auch wenn er ſelbſt letzterem den Krieg erklären müßte. 
Doch hatte er's nicht jo eilig. Nach einem Briefe des Hoch⸗ 
meiſters an den Erzbiſchof von Riga ſchickte er, während er die 
beiden Parteien in Kaſchau hinhielt, zwei Boten nach Marien⸗ 
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burg mit dem Vorſchlage, er fei bereit, König Jagiello zu be- 
wegen, ben Schuldbrief des Ordens über die ganzen an Polen zu 
zahlenden 100 000 Gulden ihm, Sigmund, einzuhändigen. Falls 
der Orden bereit ſei, ihm, Sigmund, davon die reſtierende 
Hälfte zu zahlen, werde er den Schuldbrief dem Hochmeiſter über- 
geben. 25 000 Gulden forderten die Königsboten ſofort. In 
einem Brief des Hochmeiſters an ſeine Bevollmächtigten in 
Kaſchau inſtruierte er ſie dahin, daß er jetzt nicht in der Lage 
jei, Sigmunds Verlangen zu erfüllen. Doch wolle und könne er 
auch nicht die Forderung des Königs zurückweiſen; die Ge- 
ſandten möchten zunächſt verſuchen, mit dem König zu handeln; 
vielleicht laſſe er von der Summe etwas ab. — In 43 Artikeln 
legten die Ordensgeſandten dem deutſchen Könige ihre Beſchwer⸗ 
den vor. Nach Sigmunds Biograph Windeckund 
den Berichten des Ordensgeſandten Hans von 
rſechau und des Kaplaus 3 Kaſpar Schauen 
pflug an den Hochmeiſter erklärten ſie im 
weſentlichen: der Friede von Thorn werde von 
Jagiello faſt in keinem Punkte gehalten. 
Imme er re die 600 Gefangenen nicht be- 
freit; ihre Feſſeln wären erſchwert, viele er 
mordet, andere in entfernte Gegenden Dert- 
legt; die über den Rückfall Samaitens an den 
Orden verheißene Urkunde werde dem Hoch— 
meiſter widerrechtlich vorenthalten. Groß 
fürſt Witowd und König Jagiello erlaubten 
ſich noch fort und fort 5 ins Ordens- 
gebiet. Das im Thorner Frieden 15 eitgeftellte 
ehe ee ern Recht des Papſtes habe man 
verworfe Demnach | er otó PE rden depi 
aller feiner Anlagen lebig und frei. Er ſuche 
nun ſein Recht bei 5 Sigmund und dem 
K urfürſtenkollegium. Dagegen erklärten die 
Polen in mehrals 80 P unkte en es für Verleum⸗ 
dung daß Jagiello und Witowd ſich mit Heiden 
und Tataren sum: Verderb des Ordens ver⸗ 
bunden hätten. er Orden habe noch Güter 
und Lehendes Königs im Vefikg, halte noch pol- 
niſche Gefangene in Feſſeln, verleite könig⸗ 
liche Untertanen zum Ungehorſam und Ap- 
fall, verwüſte Litauen und wolle die zu Sa⸗ 
maiten gehörige Memelburg nicht heraus⸗ 
geben uſw. Sigmund zog die Sache in die Länge. Er 
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ſchaute nach rechts und links, demjenigen ſeine Huld zu er⸗ 
meijen, der ſich ihm am gefälligiten zeige. Der Spruch war für 
ihn nur eine Geldſpekulation. Johann von > ein Reit- 
genoſſe, ſagt darüber in ſeiner Chronik: „Was der Herr 
ee von Ungarn tat, tat er WERE daß 
r Orden ihm Gutund Geld geben ſollte. Und 
id pus nicht geſchah, ſprach er dem König von 
Polendie Bezahlungzu, dieder Orde nibmnod 
a entrichtet und die Buße, die darauf 
eſetzt war, und ſo das der Orden nicht auf den 
$ ag täte, der hierfür vorgeſe ehen war, ſollte 
der Orden dem Herrn König von Polen ein⸗ 
geben die Neumark und das Haus Drie eee m E 
a n Zugehörungen jo lange, bis der Orde 
das Geld bezahlte. Und des ward der Me Bat et : 
7 be kü m me rt mit dem gemeinen Lande.“ 
Poſilges Angaben werden durch die urkundliche Forſchung noch 
übertroffen. Sigmund beſtimmte, der Orden habe ſtatt der noch 
reſtierenden 50 000 Schock Groſchen, deren 69 400 zu zahlen und 
zwar 44000 an die Polen am 10. Januar, 2. Februar und 
30. März 1413. — 25 000 erhielt Sigmund, welche ihm | Sagiello 
aus dem Säckel des Ordens für die ihm hierfür von Sigmund 
bei dieſer Gelegenheit verpfändete Geſpanſchaft Zips lieh. 
Außerdem erpreßte er vom Orden noch weitere 15 000 Gulden, 
angeblich als Geſandtſchaftskoſten; doch ließ er die Summe 
nicht im Protokoll vermerken. Die Tatſache iſt aber in Schrei⸗ 
ben des Hochmeiſters Heinrich von Plauen feſtgehalten. 
Wer irgend einen der Punkte breche, ſolle eine Buße won 
10 000 Mark Silbers erlegen, die der päpſtlichen und kaiſer⸗ 
lichen Kammer und zum dritten Teil dem ee folle, Dec den 
Frieden gehalten. Sohandeltedasdeutſche Reichs- 
o berhaupt an der deutſchen Simac ln media 
Bolens. Unter den vielen Zeuge die das 
Dokument aufweiſt, befindet ae micht ein 
deutſcher Name. 


Das Land raffte die ganze Kraft zuſammen, daß die 
deutſche Neumark nicht an Polen falle; bereits am 1. Januar 
1413 wurden die 44 000 Schock Groſchen in Thorn bezahlt, ob- 
wohl die Polen bei der Empfangnahme die größten Schwierig⸗ 
keiten machten. Die an Sigmund zu zahlenden Gelder konnten 
nicht genau an den andern vereinbarten Tagen gezahlt werden, 
weshalb Hochmeiſte er Heinrich von Plauen die 
von Sigmund ſo ſehnlichſterwartete Buße auch 
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noch auferlegt bekam. Daß der Orden die 44000 Gul- 
den ſo prompt an Polen entrichtete, war aber auch nicht nach 
Sigmunds Sinn, der bald nach dem Schiedsſpruch mit den 
Ordensbevollmächtigten das Uebereinkommen traf, ſobald es 
ihm gelungen ſein werde, von Jagiello den Schuldbrief über die 
ganze Kriegsſchuld zu erhalten, ſolle der Orden an ihn, Sigmund 
die 44 000 Schock Groſchen, und zwar in Raten, zahlen. Doch 
wußte er auch Jagiello zu ködern; dies bezeugt die Urkunde vom 
4. September 1412, in welcher er verſpricht, in ſeinen Streitig⸗ 
keiten mit ſeinem Bruder König Wenzel von Böhmen ſich dem 
Schiedsſpruch König Jagiellos zu unterwerfen. Zwei weitere 
wichtige Urkunden datieren vom 2. Oktober. In der erſten be⸗ 
auftragt er zwei nicht genannte Perſonen — gemeint ſind der 
Erzbiſchof von Gran und der Vogt der Neumark — mit König 
Jagiello von Polen einen Vertrag über die Verpfändung des 
Zipſer Komitats abzuſchließen, ſich die Jagiello übergebenen 
Urkunden des Hochmeiſters Heinrich von Plauen, betreffend die 
Zahlung von 100 000 Schock Groſchen zurückgeben zu laſſen und 
ſie dem Deutſchorden auszuliefern. In der zweiten ernennt er 
Benedictus de Macra zum Vollſtrecker feines Schiedsſpruchs über 
die Streitigkeiten zwiſchen Orden und Polen. Die Verpfändung 
des Zipſer Komitats an Jagiello erfolgte am 8. November. Hier⸗ 
bei war es ihm noch geglückt, die Pfandſumme von 25 000 bis | 
zu 37 000 Schock Groſchen zu ſteigern. | 
Die Ernennung des Benedict von Macra erwies ſich von | 

den übelſten Folgen für das Ordensland. Er zeigte fih parteiiſch 


und legte alle Artikel des Spruchs zugunſten Jagiellos aus, ſo 
daß der Hochmeiſter von Neidenburg aus, wo er ſich mit den 
Ständen zuſammengefunden hatte, gegen alle ſeine Handlungen 
Proteſt erhob und in einer Zuſchrift an Sigmund die Gründe 
auseinanderſetzte, weshalb er, der Hochmeiſter, 
alles, was Sigmunds Botſchafter Benedict 
getan, mit Zuſtimmung der Ordensgebieter 
ſowie der Landesritter und Städte, habe als 
ungültig erklären müſſen. Auch die Stände 
Preußens erließen von der unmittelbar 
darauf folgenden Tagfahrt zu Marienburg 
eine ähnliche Erklärung an die Stände des 
Deutſchen Reichs. Die Stände führen aus: „Der aller⸗ 
durchlauchtigſte Fürſt und Herr, Herr Sigmund, Römiſcher 
König, alle Zeit Mehrer des Reichs und König von Ungarn, 
unſer allergnädigſter Herr, hat zur Beilegung der Sachen 
zwiſchen dem Herrn König zu Polen von einem und unſern 
Herrn, dem Orden, und allen ihren Landen und Leuten vom 
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andern Teile, einen edeln Mann, den Meiſter Benediet Macra, 
geſandt, ſein ausgeſprochenes Urteil zu vollführen (folgender⸗ 
maßen): „Er ſoll die Grenzen etlicher Landesteile und ſämtliche 
neuen Bauten ſich anſehen. Er ſoll ſich weder von Gunſt noch 
Haß, weder von Gabe noch Furcht leiten laſſen, ſondern 
allein die Liebe Gottes in ſeinem Herzen haben und ſich in den 
Sachen ſo beweiſen, daß ihm auch ſpäter große Sachen befohlen 
werden könnten, als ſeine Machtbriefe, die darüber geſchrieben 
ſind, es klar ausweiſen. 

Jedoch iſt derſelbe Benedictus allen He- 
fehlen leider undächtig geweſen, einem Teile 
günſtiger denn dem andern. 

Zum erſten: Als er in unſerer Herren Land allhier zuerſt 
iſt gekommen, brachte er mit ſich einen öffentlichen Schreiber 
vom andern Teile, den führte er durch unſerer Herren Land in 
unſers Herrn Hochmeiſters Hof zu Marienburg und wieder aus 
dem Lande gen Litauen. Desgleichen ward ihm auch ein öffent⸗ 
licher Schreiber zugefügt von unſern Herren bei ihm zu ſein und 
zu bleiben, wenn er in des andern Teils Land fame; den hat 
er von ſich gewieſen, als er zu des andern Teils Land kam 
und wollte ihn nicht bei ſich bleiben laſſen. Darauf hat er ſich 
vom andern Teil zum Ritter ſchlagen laſſen und hat mancherlei 
große Gabe von ihm empfangen, bei demſelben Teile iſt er ge⸗ 
weſen und geblieben, und ſich zur Behaglichkeit hat er unſern 
Herren in des andern Teils Land zu Kauen (heute Kowno) eine 
Richtſtatt zugelegt, die unſern Herren derart ſchwer und unge⸗ 
legen geweſen iſt, daß es ihnen unmöglich war, ihre Züge dahin 
zu führen. Dabei hat er's nicht gelaſſen, ſondern die Richttage, 
die er unſern Herren geſetzet hatte dahin zu kommen, hat er dem 
andern Teil zu Liebe verlegt und verlängert und alle unſere 
Herren, die dorthin geſandt wurden, aufs allerſchwerſte in Un⸗ 
koſten geſtürzt. Als unſere Herren letztmals dorthin kamen, 
haben ſie Meiſter Benedictus zugemutet und von ihm begehrt, 
die Grenzen der Lande ſich anzuſehen, als man die Grenzen von 
Zeichen zu Zeichen pflegt in Augenſchein zu nehmen und ihm 
vom Römiſchen Könige befohlen war, um zu verſuchen, ob 
Irrungen und Gebrechen abzuſtellen ſeien. Des hat er ſich ge⸗ 
weigert zu tun, weil Herzog Witowd 6 Meilen in unſerer Herren 
Lande und 4 Meilen außerhalb der Samaiter Lande mit Ge⸗ 
walt und Unrecht das neue Haus Welun gebaut hat, was nicht 
nur unſere Herren, ſondern auch viele Fürſten, Herren und 
Ritter, die des Weges gezogen ſind, wiſſen. Meiſter Benedictus 
hat ſich nicht gekehrt an das, was unſere Herren über die Gren⸗ 


64 Die Ordens⸗ und Polenpolitik König Sigmunds. 


zen ſagten, ſondern nur, was der andere Teil vorbrachte uſw., 
obwohl unſere Herren darüber päpſtliche und kaiſerliche Briefe 
vorbrachten. Auch hat er öffentlich vor unſern Herren und Prä⸗ 
laten auf dem Hauſe zu Neidenburg geſprochen, Könige und 
Herzöge ſollten unſerer Herren Lande beſitzen; ſie ſelber hätten 
genug an einem Stück Brot. Wir hoffen von unſerm Aller⸗ 
gnädigſten Herrn Römiſchen und Ungariſchen Könige, daß dies 
ſein Wille und ſeine Meinung nicht iſt.“ Ferner verweiſen die 
Stände darauf, daß zwar das Ordensland, nicht aber Polen 
ſeinen Verpflichtungen nachgekommen ſei, ſo betreffs des Sa⸗ 
maiter Landes uſw., was alles Meiſter Benedictus ins Gegen⸗ 
teil verkehre. 

Benedicts Auftreten zeitigte ſofort traurige Erſcheinungen. 
Witowd erklärte, er werde das Haus Welun nimmer räumen; es 
ſei ſein Erbe, und nicht bloß dies, ſondern ganz Preußen habe 
einſtmals ſeinen Voreltern gehört; er beanſpruche alles Land 
bis an die Oſſa. Daß es ihm ernſt damit war, bewies er damit, 
daß er die Ruſſen aufhetzte, ſich gegen den Livländiſchen Orden 
mit Waffengewalt zu wenden. Auch der Verſchreibungsbrief 
über den Rückfall Samaitens blieb ein frommer Wunſch. Zwar 
gaben Jagiello und Witowd dem Orden ein Notariatsinſtrument 
darüber, doch war es ſo unvollſtändig, lückenhaft und zweideutig 
abgefaßt, daß es abgelehnt werden mußte. Was aber dem Faß 
den Boden ausſchlug: Benediet von Macra ſtellte für Witowds 
Gemahlin und Töchter und Jagiellos Tochter Hedwig eine Er⸗ 
klärung gegen den Wiederanfall Samaitens nach ihrer Väter 
Tode aus. 

Ebenſo ſchändlich betrug ſich Benedict von Macra, daß er 
den Polen auf Grund angeblicher Dokumente ein Regiſter an⸗ 
fertigte, auf welches geſtützt ſie 1415 auf dem Konzil von Kon⸗ 
ſtanz erſchienen und in 20 Artikeln forderten, König Sigmund 
möge ihnen Pommerellen und das Culmer und Michelauer Land 
zuſprechen, da dieſe Gebiete zu Polen gehören müßten. Paul 
Nieborowski ſagt in ſeiner gründlichen Schrift über Peter von 
Wormdith darüber: „Sie berufen ſich hierbei fortwährend auf 
Dokumente, welche Benedict von Macra in Polen geſehen und in 
ſeinem Regiſter verzeichnet hätte. Dieſe Dokumente ſollen be⸗ 
ſagen, daß von der Nogat bis zum Haff der Orden das Land nur 
auf Pfand beſitze, ebenſo Michelauer Land und mehr. Was 
wäre einfacher geweſen, als dieſe koſtbaren Dokumente oder 
wenigſtens notarielle Abſchriften davon nach Konſtanz zu brin⸗ 
gen? Statt deſſen verweiſen die Polen ſtändig auf das Regiſter 
des Benedict von Macra. Die Aktenſammlung „Lites ac 
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resgestaeinter Polonoset Ordinem Oruej: 
ferorum“ ſtellt klar, mit welchen Mitteln man dem Orden 
Land und Leute abzunötigen verſuchte. Die Dokumente, die 
Herr Macra in ſein Pergament als geſehen eintrug, waren 
natürlich nur ad hoc verfertigt und verſchwanden daun auf 
ewig. Im 5. Artikel ſprechen die Polen ebenſo naiv als klar 
aus, daß ſie beim Thorner Frieden auf keinen Fall bleiben 
wollen. Damit hatten ſie, wie ſchon ſonſt wiederholt, ſich die 
Buße von 10 000 Mark zugezogen, aber Sigmund nahm ſie eben 
nur dort, wo er fie ohne Krieg bekommen konnte, nämlich vom 
armen Orden. Im 6. Artikel unternehmen es die Polen, wie⸗ 
der 100 000 Schoch Groſchen zu fordern, zur Bezahlung der 
Söldner, die ſie gegen Preußen im Jahre 1414 hätten ausrüſten 
müſſen. Intereſſant iſt, wie im 17. und 18. Artikel 
ſteht, daß Jagiello und Witowd den Frieden 
feſthalten und nicht brechen würden. Sie for⸗ 
dern dabei Michelauer Land Schlochau, Nej- 
ſau, Tuchel, Konitz, Jeßnitz, Strasburg, Drie⸗ 
ſen, Santok, Samogitien und 40000 Schock 
Groſchen. Dann würde der König, jagt Ar- 
tikel 17, über Pommerellen und Culmer Land 
mitſichreden laſſen.“ Soweit Nieborowski. 
Hatte der Orden bis zum Auftreten Benedicts von Macra 
den König von Polen öfter beſchuldigt, daß er ſich dem Spruche 
des Königs Sigmund nicht in allen Punkten unterworfen habe, 
ſo konnte dieſer nun höhniſch den Hochmeiſter auf Benedict von 
Macra verweiſen und ihm vorhalten, er, Jagiello, der ſo oft 
Beſchuldigte, hätte pünktlich und treu die Ausſprüche Sigmunds 
beobachtet, wie verächtlich dagegen der Hochmeiſter — unter 
anderm durch jenen Proteſt gegen die Anordnungen Benedicts — 
ſie behandele. Erhalten iſt hierüber noch eine Zuſchrift Ja⸗ 
giellos vom 14. Juni 1413 an die großen Städte Preußens, 
worin er ſeine Friedensliebe beteuert und nachzuweiſen ſucht, daß 
der Orden ſich dem Schiedsſpruch König Sigmunds nicht füge 
und dadurch zu der Fortdauer der Zwietracht Veranlaſſung gebe. 
Unter ſolchen Umſtänden ſah ſich der Hochmeiſter ge⸗ 
zwungen, gegen Polen noch einmal zu Felde zu ziehen, obwohl die 
Mehrzahl der Gebietiger und das Land rieten, lieber wieder die 
Vermittlung Sigmunds anzurufen. Der Orden hat ihm, Hein⸗ 
rich von Plauen, nachmals ausdrücklich vorgeworfen, daß er 
„ohne der Prälaten Willen und der Gebietiger und des ganzen 
Landes mit dem von Polen kriegen wollte.“ Schon waren die 
Vorbereitungen zum Einfall in das feindliche Land gemacht, 
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ſchon war die Grenze an verſchiedenen Stellen überſchritten, als 
das Heer auf Antrieb der Ordensgebietiger wieder umkehrte. Es 
war die offene Empörung gegen die Befehle des Hochmeiſters. 
Dieſer berief die Gebietiger nach Marienburg; das Ergebnis der 
Verſammlung war die Abſetzung Heinrichs von Plauen, des 
Retters des Vaterlandes. Sohattedas Gift gewirkt, 
mit welchem Sigmunds Botſchafter Benevict 
das Ordensland infizierthatte. 


Während dieſer ſeine unheilvolle Tätigkeit ausübte, ver⸗ 
hielt ſich auch Sigmund nicht paſſiv. Am 17. Mai 1413 ſchreibt 
er Heinrich von Plauen einen längeren Brief und macht ihm 
darin heftige Vorwürfe, daß der Deutſchmeiſter (der Vertreter 
des Hochmeiſters im Reich) ihm, Sigmund, nicht, wie verab⸗ 
redet, am 2. April in Frankfurt 12 500 Schock böhmiſcher Gro⸗ 
ſchen bezahlt habe. Er hätte dieſe Summe zu ſeiner Krönung 
verwenden wollen und beauftrage ihn, fie nunmehr an Anton 
Front aus Florenz, von welchem er ſie „nicht mit kleinem 
unſerm ſchaden“ geliehen, zu bezahlen. Am 7. Juni überhäuft 
er Heimich von Plauen nochmals mit Vorwürfen, daß gegen 
ſein Verſprechen der Deutſchmeiſter das ihm zukommende Geld 
in Frankfurt nicht bezahlt habe, trotzdem er, Sigmund, ſoviel 
für den Orden getan. Er erſuche um baldige Zahlung und Er⸗ 
ſtattung der Unkoſten. Auch am 28. Auguſt hatte er noch nicht 
das Geld erhalten, und wieder mußte Heinrich von Plauen einen 
Zorneserguß über ſich ergehen laffen. Er folle das ihm ſchuldige 
Geld trotz des Ungehorſams des Deutſchmeiſters und der Armut 
in Preußen und Livland, den Boten ſeiner Gläubiger, der Fron⸗ 
ten in Florenz, auszahlen. Aehnlich ſchreibt er am 1. Septem⸗ 
ber. Die Mahnungen hören auf, nachdem Heinrich von Plauen 
abgeſetzt und Michel Küchmeiſter ſein Nachfolger geworden war; 
dies ſowie ein freudiges Glückwunſchſchreiben an den neuen 
Hochmeiſter zeigen, daß eine der erſten Regierungshandlungen 
des letzteren darin beſtanden, die letzten Barmittel des Ordens⸗ 
landes zur Befriedigung der Geldgier des Königs anzuwenden. 
Doch nicht genug daran, ſetzte er bald die Erpreſſungsſchraube 
wieder an, diesmal zu dem Zwecke, es ſei des Ordens Pflicht, 
für ihn das Zipſer Komitat von König Jagiello einzulöſen. Kurz 
bevor Sigmund die Nachricht erreichte, daß Heinrich von Plauen 
abgeſetzt ſei, ſchrieb er ſowohl an ihn als an Jagiello und Witowd 
und lud ſie ſelbſt oder ihre Vertreter nochmals ein in Ofen zur 
ſchiedsrichterlichen Entſcheidung durch ſeine Bevollmächtigten, 
den Erzbiſchof Johannes von Gran und Nicolaus von Gara, 
am 10. April 1410 zu erſcheinen. Man beachte wohl, der Orden 
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war bereit, dem Spruch des deutſchen Königs und dem Kur⸗ 
fürſtenkollegium ſich zu unterwerfen, nicht aber dem König von 
Ungarn, deſſen Gunſt ſich die Ordenswiderſacher im vollſten 
Maße erfreuten. Doch wurde hieraus nichts; ſo ſandte er denn 
am 20. Juli 1414 dem Hochmeiſter Michel Küchmeiſter die 
Mahnung zu, alles zu tun, um den Krieg mit dem Polenkönig 
zu vermeiden, ſowie eine Botſchaft zum Konzil nach Konſtanz 
zum 2. November zu ſchicken. Er habe in gleichem Sinn auch an 
den König von Polen geſchrieben und rechne auf deſſen Entgegen⸗ 
kommen. Da Sigmund nicht rechtzeitig Antwort bekam, for⸗ 
derte er am 4. September Michel Küchmeiſter nochmals hierzu 
auf; am 1. November erging ein gleiches Erſuchen. Es unter 
ſcheidet ſich etwas von den beiden vorigen 
Schreiben; denn Sigmund gibt ſeinem Kum⸗ 
mer Ausdruck, daß die Polen im Ordenslande 
ſolch große Greuel begangen hätten. Um den 
Orden, der ihm je länger je mehr zu mißtrauen begann, zu be⸗ 
ſänftigen, beſtätigte er dieſem wenige Tage darauf — am 19. No⸗ 
vember 1414 aus Bonn alle ſeine Privilegien und Güter, ſich 
hierbei ausdrücklich verpflichtend, die letzteren in ſeinen Schutz zu 
nehmen. Dochgeſchahdies nur — hierin deutſchen 
Landen — auf die energiſchen Vorſtellungen 
des Deutſchmeiſters Konrad von Egloffſtein, 
dem der Kurfürſt Erzbiſchof Dietrich von Cöln 
und Pfalzgraf Ludwig bei Rhein, beides echt 
deutſche Männer vom Scheitel bis zur Fuß⸗ 
ſohle, den Rücken ſteiften. 


Der Orden ſchickte endlich eine Botſchaft nach Konſtanz. 
Da das Land durch die Kriegskontributionen an Jagiello und 
Sigmund bis auf die Knochen ausgeſogen war und der da- 
malige Ordenstreßler Otto von Eulenburg feine 
ganze Kraft aufbieten mußte, das lecke Finanzſchiff über Waſſer 
zu halten, machte der Aufzug der preußiſchen Botſchaft im Gegen⸗ 
ſatz zu der der Polen einen ſehr ärmlichen Eindruck, ſo daß Sig⸗ 
mund, der erwartet hatte, daß ſie prunkvoll vor ihm erſcheinen 
würde, ihr ſagen ließ, er wundere ſich ſehr, daß ſie ſo geringe ſei. 
Sie beſtand aus Johann von Wallenrod, Erzbiſchof von Riga, 
Friedrich von Welden, Obertrappier und Komtur von Chriſt⸗ 
burg, Johannes Abeczier, Dompropſt zu Frauenburg und 
Kaſpar Schauenpflug, Domherr von Ermland. Dies waren die 
vom Orden gewählten Geſandten. Dann war noch aus 
eigenem Antriebe im Gefolge des Papſtes Johann XXIII. der 
Ordensgeſandte am päpſtlichen Hof Peter von Wormdith 
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erſchienen, der weitaus Bedeutendſte von allen. Seine Briefe, von 
welchen Nieborowski im Lebensbild Peters ausführliche Aus⸗ 
züge gebracht hat, geben ein erſchütterndes Bild von der Not der 
Ordensbotſchaft und dem Geldmangel des Landes, an welchem 
Sigmund wie ein Blutegel ſaugte. Einige Proben aus Peters 
Briefen leiten wohl am beiten in die Materie ein. 18. Dezem- 
ber 1414 an den Hochmeiſter: Geld ſchwer zu bekommen. Peter 
hat 4000 Gulden von den Wechſlern genommen. Ergänzend 
teilt am 15. Februar 1415 hierzu der Erzbiſchof von Riga mit: 
Trotz aller Verſuche komme die Ordensſache nicht zur Verhand⸗ 
lung. Die Polen teilen an Papſt (Johann XXIII), König Sig⸗ 
mund und die Fürſten reiche Gaben aus, um in beſſeres Anſehen 
zu kommen. Peter am 13. April 1415: Mit der Einigung wird 
es noch lange dauern. König Sigmund habe zwar mit der 
Ordensgeſandtſchaft unterhandelt, die ihm klar geſagt habe, 
habe den Orden wider Gott und Recht überfallen. Er ver⸗ 
lange Schadenerſatz, doch hätte Sigmund eine gemeinſame Ver⸗ 
handlung bisher nicht abgehalten. Geld notwendig. 15. Dezem- 
ber 1415: Bittet um Geld. 12. April 1416: Peter leidet furcht⸗ 
bar unter den Schulden. 28. April: Bittet um Geld. 5. Juni 
1416. Peter iſt Bürge des Erzbiſchofs von Riga geworden; hat 
für ihn 1000 Gulden leihweiſe beſorgt. 4000 Gulden fehlen 
noch. 16. Juni 1416. Peter hat ſich an den Ordenslieger in 
Flandern um Geld gewandt. Derſelbe reagiere aber nicht auf 
ſeine Bitte. 12. Juli 1416: Große Geldnot. Peter hat weder 
für ſich noch die anderen Zehrung, die ihn täglich überlaufen 
uſw., uſw. 

Ich ſchalte ein, daß Sigmund, während die 
Ordensgeſandten von ihm hingehalten wur- 
den, er am 15. April 1415 in Konſtanz das mit 
Jagiello und Witowd in Lublau am 15. März 
1412 geſchloſſene Bündnis erneuerte, auch an 
demſelben Tage mit Nicolaus von Gara und 
anderen ungariſchen Großen ein Friedens- 
und Freundſchaftsbündnis mit Witowd De- 
ſchwor, wenige Tage vorher — 7. April — in 
einem herzlich gehaltenen Briefe aber den 
Hochmeiſter Michel Küchmeiſter tröſtete, daß 
die Ordensſache (Beilegung des Streites mit 
Polen) noch nicht an die Reihe gekommen jei; 
er habe vorläufig noch alle Hände voll mit der 
Wiedervereinigung der Kirche zu tun. 

Von Dezember 1414 bis März 1415 dauerte das Vorge⸗ 
plänkel. Der Orden klagte die Polen an wegen des Ueberfalls 
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bon 1400, der Verbrennung von 300 Kirchen, Sakraments⸗ 
ſchändungen und der Tartarengreuel. Als Antwort ließen die 
Polen Scheltebriefe an die Kirchtüren ſchlagen und das Geld 
arbeiten. Doch gelang es ihnen in der erſten Zeit nicht, Sig⸗ 
mund trotz ihrer Geſchenke für eine Benachteiligung des Ordens 
zu gewinnen; denn er hatte ſich kurz vorher vom 
Deutſchmeiſter Konrad von Egloffſtein ſeine 
günſtige Geſinnung mit 4000 Gulden be— 
zahlen laſſen. Allerdings tat er auch nichts gegen die 
Polen. Daß dieſe damit verſuchten, in 20 Artikeln, die auf den 
Regiſtern des Benediet von Macra beruhten, dem Orden den 
Boden unter den Füßen abzugraben, iſt vorhin ſchon erwähnt. 
Das einzige, was der Orden jetzt erreichte, war, daß Sigmund, 
der im Juli 1415 das Konzil verließ und auf einige Zeit 
nach Perpignan reiſte, kurz zuvor die Konzilsväter bat, ſie 
möchten an den Polenkönig bittend ſchreiben, dieſer ſolle den 
Waffenſtillſtand mit dem Orden nicht brechen und ein Gleiches 
auch dieſen erſuchen, und zwar ſolle jeden der Bann treffen, der 
hiergegen frevle. Die Polen verſprachen, der Waffenſtillſtand 
werde gehalten werden, auch wenn nicht der Bann ausgeſprochen 
würde, doch müßten ſie darauf beſtehen, daß Sigmund ihnen jetzt 
den Beſitz von Pommerellen, Culmer- und Michelauerland zu⸗ 
ſpreche, was die Ordensgeſandten ablehnten, da hierdurch der 
Friede von Thorn und ihre feſtgegründeten Beſitztitel in Frage 
kämen, vielmehr ſollten alle ſeit 1411 entſtandenen Streitigkeiten 
zur Schlichtung kommen. Nicht König Sigmund, ſondern die 
geiſtlichen Herren gaben daraufhin den Ordensboten den Rat, 
ſich nicht auf einen Rechtsſtreit über die Ordensprivilegien ‚ein- 
zugelaſſen, ſondern das Konzil um Rechtsſchutz zu erſuchen. Der 
endgültige Beſchluß vor der Abreiſe des Königs beſtand darin, 
daß man jid auf Sigmund in feiner Eigen- 
ſchaft als Römiſcher König als Schiedsrichter 
einigte, jedoch mit Rat und Hilfe des Konzils 
oder des künftigen Pap ftes. 


Während der Abweſenheit Sigmunds verſuchten die Polen 
zunächſt, die Privilegien des Ordens auf die begehrten Länder 
zu Fall zu bringen. Sie veröffentlichten einen Traktat des 
Rechtsgelehrten Paulus Wladimiri, der in Form einer Unter⸗ 
ſuchung über die Gewalt des Kaiſers und Papſtes bezüglich der 
Ungläubigen eine durch die andere aufhebt und darin u. a. aus⸗ 
führt, die kaiſerlichen Privilegien der Kreuzritter ſeien ungültig. 
Deshalb hätten dieſelben immer nur ungerechte Kriege geführt; 
folglich müſſe der Orden alle eroberten Länder zurückgeben; wie 
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überhaupt bei allen Kriegen eroberte Länder in die Hände der 
frühern Beſitzer zurückkehren müßten. Nach Nieborowski iſt 
dieſer Traktat der erſte Verſuch der theoretiſchen Unterwühlung 
der Ordensherrſchaft, die mit wunderbarer Zähigkeit bis 1466 
immer wieder in derſelben Weiſe angeſtrengt wurde, bis er end⸗ 
lich gelang. Da von den deutſchen Fürſten nach der Abreiſe 
König Sigmunds faſt niemand im Konzil blieb, änderte ſich die 
günſtige Stimmung für den Orden faſt zuſehends. Im Herbſt 
1415 ſchritten die Polen weiter, indem König Sigmund und das 
Konzil von ihnen mit Briefen geſpeiſt wurden, die die Glaubens⸗ 
tiefe und den Bekehrungseifer Jagiellos und Witowds zum In⸗ 
halt hatten. Dann wurde die Kriegsführung des Ordens vom 
Standpunkt polniſcher Humanität einer Kritik f unterzogen. Zu⸗ 
gleich beklagt ſich König Jagiello in einem Brief über den 
Schimpf und Schmerz, den 1386 der Hochmeiſter Konrad Zöllner 
von Rothenſtein ihm zufügte, als er, Jagiello, ſich taufen ließ 
und der Hochmeiſter das Patenamt hierzu ablehnte. Die Ordens⸗ 
geſandtſchaft blieb die Antwort nicht ſchuldig, wobei die Polen 
aber ſolchen Skandal machten, daß die Sitzung aufgehoben werden 
mußte. Was den Polen im öffentlichen Turnier nicht beſchieden 
war, gelang ihrer heimlichen Diplomatie. Sie wickelten Sig⸗ 
mund ſo ein, daß er bald ganz und gar für ihre Intereſſen und 
gegen den Orden eingenommen war. Von Perpignan war er 
nach Paris gereiſt. Bis dahin hatte er ſich der ihm folgenden 
Polen einigermaßen erwehrt. Hier aber begann das verabreichte 
Gift zu wirken. Auch wurde hier der ihn begleitende Erz⸗ 
biſchof von Riga, einer der Ordensgeſandten, von ihm ange⸗ 
ſteckt. Bisher hatten die Polen ihn durch religiöſe und 
materielle Verheißungen zu ködern gewußt. Jetzt reizten ſie 
ſeine Eigenliebe und Empfindlichkeit, indem ſie ihm vorſtellten, 
die Ordenserklärung, daß der Orden unter dem Reiche und unter 
der Kirche ſtehe, richte ſich gegen das Reich und ſeine Kaiſerwürde 
und ſei eine Hinterliſt, um ſich beiden zu entziehen. Sigmund 
verlangte nun folgendes: 


1. Der Orden ſolle ſein Land als Reichslehn erklären und 
ſich ſelbſt als Lehnsmann des Reiches. 

2. Die Zips ſolle er von Polen für ihn, Sigmund, aus⸗ 
löſen. 


9 


3. Die Neumark jolle mit den inzwiſchen zugekauften 
Gütern ihm, Sigmund, umſonſt zurückgegeben werden. 
Unter dieſen Bedingungen wolle er mit Güte oder Gewalt 
dem Orden einen ſichern Frieden vor den Polen berjchaffen. 
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Die beiden erſten Punkte lehnte der Hochmeiſter nach He- 
ratung mit den Gebietigern rund ab, zumal der Orden 37 000 
Schock Groſchen für die Zips nicht aufbringen könne, erklärte 
ſich aber bereit, die Neumark ohne Dramburg und Schivelbein 
abzulaſſen, falls ihm ein wirklich geſicherter Friede gegen Polen 
verſchafft würde. Warum Sigmund dies Angebot zurückwies, 
bleibt unbekannt. Tatſache iſt, daß Sigmund 1417 und bis ins 
Jahr 1419 hinein erklärte, daß er dem Polenkönig gegen den 
Orden helfen wolle, wenn dieſer ſich nicht dem Reich allein er⸗ 
gebe. So ſchreibt er am 5. Mai 1417 aus Konſtanz an Jagiello, 
er bitte ihn, dem Gerede von Verleumdern kein Gehör zu geben 
und beteuert feine Treue gegen ihn und Witowd. (Arch. f. öſterr. 
Geſch. 59 S. 153 ff.) Am 11. November 1417 zeigt er mit großem 
Wortſchwall unter Mitteilung von Einzelheiten über den Her⸗ 
gang die Wahl Ottos von Colonna (Martin V.) zum Papſt an. 
(Arch. wie vorher Bd. 59, S. 136 ff.) Am 25. Dezember 1417 be⸗ 
glückwünſcht er mit bombaſtiſchen Worten Jagiello zur Bekehrung 
Samaitens. (Arch. wie vorher 59, S. 164 ff.) Am 24. Januar 
1418 urkundet er, um den Streit zwiſchen Jagiello und Witowd 
einer⸗ und dem Deutſchen Orden anderſeits zu entſcheiden, habe 
er am 1. Oktober 1412, da er, Sigmund, verhindert geweſen ſei, 
hierzu den Lizentiaten beider Rechte Benedict von Macra be⸗ 
ſtellt, was er hiermit beſtätige. Durch dieſen Brief, der bisher 
ganz unbeachtet geblieben iſt, bekennt ſich alſo Sigmund zu den 
Schändlichkeiten Macras, hiermit die ganze Verantwortung, die 
aus dem Tun ſeines Botſchafters für das ganze Ordensland 
entſprang, auf ſich nehmend. Ende Januar 1418 belobt er mit 
überſchwänglichen Worten Jagiello für die Bekehrung der Sa⸗ 
maiten zweitmalig. 


Nun das Gegenſtück. Am 15. Mai 1418 erſucht er aus 
Konſtanz den Hochmeiſter, nachdem er ihn bereits durch den 
Komtur von Elbing hat erſuchen laffen, ihm Koſtenach Eng- 
land in die Stadt Herflot zu ſenden und zwar 
möglichſt bald, „wann wir die ſchif, die uns 
koſtung zufüren werden für allen zollen und muten 
gen dem lande zu Engelland fri geſchaffet u. alſo be⸗ 
ſtalt haben, als balde die koſtung in die ftat zu Herflot 
komen wurde, das man dann die bezalen ſol on alles ver⸗ 
ziehen.“ Am 20. Juli 1418 benachrichtigt er den Hochmeiſter, 
daß er den Ritter Ulrich Stoſch ſende, um die ſtrittigen Dörfer 
Morin, Orlowo und Neuendorf für Polen in Beſitz zu nehmen. 
Mehr und mehr nahm er für dieſes Partei und erklärte endlich 
ſchon öffentlich, daß, da der Orden ſich ſeinem alleinigen Schieds⸗ 
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ſpruche nicht fügen wolle, während dieſes der König von Polen 
ſchon zugeſagt habe, er mit dieſem ein Bündnis gegen den Orden 
ſchließen werde. Er verbiete deshalb den deutſchen Fürſten, dem 
Orden aus ihren Landen jemand zu Hilfe reiten zu laſſen, da 
er dies als einen feindlichen Schritt gegen ſich betrachten müſſe. 

In Konſtanz tobte indeſſen bis zum Mai 1418 wieder der 
Traktatenkampf. 

Nicht unerwähnt aber bleibe, daß während derſelbe die Ge⸗ 
müter der gelehrten Herren in Konſtanz ergötzte, ſich der Entente 
Sigmund⸗Jagiello⸗Witowd noch der Dänenkönig zugeſellte, wel 
cher vom Orden Livland heiſchte. Obwohl Sigmund den Ordens 
feinden gern zu Willen ſein wollte, ſah er ſich wider Erwarten 
von einigen mächtigen deutſchen Fürſten, ſo namentlich von 
Herzog Ludwig won Bayern, dem Biſchof von Regensburg und 
dem Markgrafen Friedrich dem Streitbaren von Meißen ge- 
nötigt, einzulenken. Dieſe eröffneten der Entente, 
wenn die Polen Kriegbegännen, ſowürdenſie 
mit Macht den Preußen zu Hilfeeilen. Nur ihr 
Auftreten verhinderte es, daßdie Polen Hom- 
merellen erhielten. Doch ließen dieſe fic da⸗ 
durchinihren Forderungen nichtbeeinfluſſen 
und verlangten nun das geſamte Ordensge— 
biet. In einem ihrer Traktate wird zu dieſem Behuf der Ver⸗ 
ſuch gemacht, nachzuweiſen, daß die Ordensherren die ſchlimm⸗ 
ſten Häretiker der Welt, ſchlimmer als Juden und Türken feien, 
gottesläſterlich wären, gegen die Schrift lebten und ohne Prozeß 
vernichtet werden müßten. Ohne beſonderen Auftrag der Kirche 
müſſe der Orden überfallen und vernichtet werden. Dies war 
ſelbſt Sigmund zu viel, da ihm von einigen Kardinälen ſcharf 
zugeſetzt wurde. Doch beſſerte ſich die Lage der 
Ordensgeſandtſchaft auf dem Konzilerſt, als 
ihrwütendſter Feind, derengliſche Biſchofvon 
Salisbury geſtorben war. Alle ſchmählichen 
Anklagen gegen den Orden wurden vom Konzil 
abgelehnt, wozu der neue Papſt Martin V. gern 
ſeine Zuſtimmung gab. 


Doch hatte durch den günſtigen Konzilsabſchied der Deutſche 
Orden wenig gewonnen; denn Witowd und Jagiello näherten 
ſich der Grenze, um ins Ordensland einzufallen. Doch gelang 
es dem Papſt Martin, ſie hiervon abzuhalten. Seinem und der. 
Kurfürſten Druck gelang es auch, daß Sigmund etwas vom 
Polenkönig abrückte und Januar 1420 auf dem Verhandlungs⸗ 
tage zu Breslau den Ausſpruch tat, der Friede zu Thorn ſolle 
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in allen Punkten in Kraft erhalten werden. Es handelte ſich hier 
um die Anſprüche Witowds, die Grenzen Samaitens gegen das 
Ordensgebiet bis zur Memel zu erweitern und den Orden zu 
veranlaſſen, ihm die Stadt Memel abzutreten. Sigmund teilte 
jedoch den Landſtrich, der vor der Unterwerfung der Samaiten 
in der Hand des Ordens geweſen war, von der Memel bis zu den 
Grenzwehren der Samaiten und vom Meere bis über Kowno hin⸗ 
aus in der Art, daß das Flüßchen Rodan zwiſchen Georgenburg 
(in Litauen) und Welun die Oſtgrenze des Ordensgebiets bilden 
ſollte. Auch in Sudauen ſollte ihm nur ein Landſtrich won 
5 Meilen an der Memel zufallen. Doch fügte Witowd ſich nicht 
und verſtand ſich nur zur Verlängerung des Waffenſtillſtands bis 
zum Margarethentag (15. Juli) 1421. Das er ein weiteres Jahr 
darauf ohne das Dazwiſchentreten König Sigmunds, der von 
den Huſſiten arg bedräut wurde, einen beträchtlichen Teil ſeiner 
Forderungen im Frieden am Melnoſee durchſetzte, iſt o. S. 53 
ſchon berührt. 

Die Not des Ordens war in der Zeit, die dem beſagten 
Frieden vorausging, ſehr groß; denn Jagiello und Witowd 
waren erneut in das arme gequälte Ordensland eingefallen und 
hauſten dort auf unerhörte Weiſe. Da der Hochmeiſter trotz wie- 
derholter Mißerfolge den Gedanken an eine Rettung aus Deutſch⸗ 
kand nicht aufgegeben hatte, weilte im Sommer 1422 Ludwig 
von Lanſee, Komtur von Brandenburg am Friſchen Haff, 
als ſein Bevollmächtigter auf dem Reichstage zu Nürnberg. Die⸗ 
ſer trat im Juli 1422 zuſammen, um in der Hauptſache über die 
beiden Angelegenheiten ſchlüſſig zu werden, die durch das Da- 
zwiſchentreten Jagiellos und Witowds ſo miteinander verquickt 
waren, daß ſie nicht mehr von einander getrennt werden konnten: 
die als Huſſitenkrieg bekannte Gefahr durch die Czechen und die 
traurige Lage des Deutſchen Ordens. 

Trotz aller Anſtrengungen war auch Sigmunds Lage von 
Monat zu Monat ſchlimmer geworden, wogegen auch das auf 
dem Reichstage zu Nürnberg im April 1421 geſchloſſene Bünd⸗ 
nis der Rheiniſchen Kurfürſten und einiger anderer Fürſten 
gegen die Huſſiten ohne Erfolg blieb. In demſelben Maße als 
Sigmunds Anſehen in Böhmen ſank und der Haß gegen ihn 
ſtieg, wuchs das Vertrauen zu dem Großfürſten 
Witowd von Litauen, des poſtulierten Königs 
von Böhmen, wie man ihn dort nannte. Am 
5. März 1422 hatte er geſchrieben, daß er ſeinen Neffen Sigmund, 
Sohn des Korybut, nach Böhmen ſenden werde, damit dieſer 
dort Frieden und Ordnung ſchaffe. Im Mai 1422 ſchon langte 
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Sigmund Korybut in Prag an, erhielt als Stellvertreter 
Witowds dort die Anerkennung und bald darauf auch die des 
Czechenführers Ziska. 


In aufopferndſter Weiſe ſich der Sache des Ordens an⸗ 
nehmend, glückte es Lanſee, nicht nur wiele Fürſten, ſondern ſo⸗ 
gar König Sigmund aufzurütteln. Schnelle Hilfe tat not; als 
der Komtur ſchon in Nürnberg ſich aufhielt, war Jagiello, ver⸗ 
ſtärkt durch Witowds Streitmacht, bei Lautenburg (Weſtpreu⸗ 
gen) ins Ordensgebiet eingefallen. Seinen Anſtrengungen ge- 
lang es, daß am 21. Auguſt 1422 fünf der Kurfürſten, Conrad 
von Mainz, Otto von Trier, Dietrich von Cöln, Ludwig, Pfalz⸗ 
graf bei Rhein, und Albrecht zu Sachſen⸗Lüneburg an den Hoch⸗ 
meiſter ſchrieben und ihn der Hilfe des Königs verſicherten. In 
drei Briefen, die er in kurz aufeinanderfolgenden Tagen ſchrieb, 
teilt der Komtur mit, daß Wend von Eulenburg als 
Botſchafter des Königs nach Preußen reifen werde und ftiggiert 
deſſen Auftrag. Am 3. September ſchrieb auch Sigmund an 
den Hochmeiſter, jetzt ſchon Paul von Rußdorf, und teilt ihm 
mit, worin Wends Aufgabe, der zugleich der Überbringer des 
Schreibens war, beſtehe. Er ſollte den neuen Hochmeiſter be⸗ 
wegen: 1. mit der deutſchen Kriegshilfe ſich einverſtanden zu 
erklären, 2. den Krieg einſtweilen noch hinzuhalten, 3. dem 
von ihm, Sigmund, geplanten großen Bunde gegen Polen bei⸗ 
zutreten. 


Mit überſchwenglichen Worten preiſt er ſeine 
Liebe zum Orden, ſeine große Tätigkeit für dieſen, verſpricht 
ihm, er wolle für ihn ſein Blut vergießen, ihm nach kurzer 
Zeit 2000 Spieße (d. h 6000 Mann) guten Volks zu Hilfe 
ſenden, verheißt ihm überhaupt den Himmel auf Erden. Als 
Botſchafter Wend zum Hochmeiſter kam, war der Friede am 
Melnoſee ſchon geſchloſſen. Kaum war er zu Sigmund zurück⸗ 
gekehrt, als dieſer ihn wieder mit einer Botſchaft zum Hoch⸗ 
meiſter ſandte. Des Königs Plan, einen großen Bund gegen 
Polen zu gründen, hatte greifbare Geſtalt gewonnen, da die 
ungariſchen Magnaten ſich für ihn begeiſterten. Die Teil⸗ 
nahme der ſchleſiſchen Fürſten war nicht in Frage geſtellt. 
Noch aber fehlte der Deutſche Orden. Ende des Jahres 1422 
gelang es nun Wend, den unſchlüſſigen Hochmeiſter für den 
Plan zu gewinnen. Am 31. Januar 1423 kam das große 
Bündnis gegen Polen, mit dem Deutſchen Orden als Teil⸗ 
nehmer, zuſtande. Allein alle Mühe war dennoch vergeblich 
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geweſen, weil Sigmund trotz aller ſittlichen Entrüftung, die er 
in einem Briefe vom 7. November 1422 an den Kurfürſten 
Dietrich von Cöln gelangen ließ, doch nur Seifenblaſen hatte 
aufſteigen laſſen. : 


Ende Dezember 1422 mußte Sigmund Korybut Böhmen 
verlaſſen. Witowds huſſitiſche Neigungen, die wohl ſchon 
früher etwas kühler geworden waren, ſanken infolgedeſſen auf 
den Gefrierpunkt. Hierzu kam, daß nach Abſchluß des Bundes 
gegen Polen König Jagiello gut ſigmundiſche Geſinnungen 
in ſich verſpürte und das lebhafte Verlangen fühlte, mit 
König Sigmund perſönlich ſich auszuſprechen, wozu es bereits 
am 21. März ff. 1423 im Beiſein Witowds, dann des Kur⸗ 
fürſten Friedrich I. von Brandenburg u. a., auch kam. Das 
Reſultat der Unterredung teilt ein Augenzeuge in folgenden 
Worten mit: „Alſo ward eine Einigung gemacht zwiſchen den 
beiden Königen auf ihr beider Lebtage, als daß der König von 
Polen dem König Sigmund gegen die Huſſiten zu Hilfe kommen 
fote mit 30 000 Mann zum St. Jakobstag (25. Juli) im 
1498. Jahr nach der Geburt Chrifti.” 


So handelte der deutſche König Sigmund Böhmens 
wegen am Deutſchen Orden; denn der mit ſolch großem Ge⸗ 
räuſch unter Anrufung Gottes und der heiligſten Ver⸗ 
ſprechungen ins Leben gerufene Bund gegen Polen verfolgte 
nur den Zweck, die Huſſiten zu iſolieren. Um dieſes Ziel zu 
erreichen, war ihm jedes Mittel recht. Nur ſo erklärt es ſich, 
daß er zunächſt den Plan zu einer Teilung Polens feierlich 
verbriefte, um unmittelbar darauf mit deſſen König Jagiello 
einen Bund auf Lebenszeit zu ſchließen, ohne ſeiner bindenden 
Verſprechungen gegen den Orden eingedenk zu ſein; denn der 
am 23. März 1423 zu Käſemark geſchloſſene Vertrag erwähnt 
ſeiner mit keiner Silbe. (Vgl. den Druck des Vertrags bei 
Mathias Dogiel Cod. dipl. regni Poloniae et magni ducatus 
Lituaniae I. Wilna 1758, S. 52/53 Nr. XIII.) 


Eins ſteht zunächſt mit Sicherheit feſt. Der Deutſche 
Orden war König Sigmund unbequem; nicht, daß er ihn etwa 
hätte auflöſen wollen. Er wollte ihn aber von der Stätte 
ſeiner Wirkſamkeit weg haben; was dann aus Preußen und 
dem ſchon recht emporgewachſenen Deutſchtum wurde, ließ ihn 
kalt. Wäre es nach ihm gegangen, ſo würde Altpreußen heute 
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wohl ein reſtlos polniſch⸗litauiſches Land fein. Der Orden war 
für ihn nur ein Inſtitut, deſſen Aufgabe darin beſtand, 
ſeine Tätigkeit in den Dienſt von Sigmunds Ideen zu 
ſtellen. Dies zeigt, was zum Schluß noch kurz erwähnt werde, 
ſein Verlangen, ihn nach Siebenbürgen zu verpflanzen und ihm 
dort das Burzenland wieder zu übereignen, worauf der Orden 
verjährte Beſitzrechte aus dem Jahre 1211 von König Andreas 
von Ungarn hatte. Von dort aus ſollte er die vordringende 
Macht der Osmanen bekämpfen. Er iſt, wie Joachim König 
Sigmund und der Deutſche Ritterorden in Ungarn S. 4 nad- 
weiſt, trotz des behutſamen Ausweichens von des Ordens Seite 
wiederholt auf dieſen Gedanken zurückgekommen, zuletzt in den 
Jahren 1429/32. Es gelang ihm, den Orden zur Entſendung 
einer Militärkolonie zum Schutz der Donaugrenze zu bewegen. 
Hilfreiche Hand leiſtete ihm dabei ſein Sekretär Kaſpar Schlick, 
der ſpätere Reichskanzler, der 1427 bei dem Hochmeiſter Paul 
bon Rußdorf erſchien. Einen guten Schritt weiter ging die 
Sache, als Sigmund wegen der Türkengefahr ſich auf dem 
Fürſtentage zu Luzk mit Jagiello und Witowd traf, wo auch 
einige Ordensgeſandte erſchienen waren. Witowd gedachte es 
mit Sigmund zu halten, während Jagiello hierzu ſich nicht ent⸗ 
ſchließen wollte. Dagegen erklärte ſich der ſchwache Paul von 
Rußdorf mit feinen oberſten Gebietigern bereit, auf Sigmunds 
Pläne einzugehen. Ein Zug von Rittern brach am 29./30. 
Mai 1429 nach Siebenbürgen auf; aber ſchon 1431 ſtockte das 
ganze Unternehmen, da Not und Mangel herrſchte, weil Sig- 
mund den Orden auch jetzt im Stich ließ. 


König Sigmund hat Altpreußen großen Schaden zugefügt. 
Seine Hinneigung zu Jagiello und Witowd machte aus dem 
Ordensſtaat eine politiſche Null, worin er wackere Unterſtützung 
in der Unfähigkeit Paul von Rußdorfs fand. Beide Männer 
arbeiteten auf dieſe Weiſe — der eine poſitiv, der andere 
negativ — einander in die Arme, den Deutſchen Orden zu zer- 
mürben, ſo daß es dieſem nicht mehr möglich war, die je länger 
je mehr um ſich greifende Unbotmäßigkeit der maßgebenden 
Bevölkerungskreiſe zu bannen. Die Weltgeſchichte iſt das Welt⸗ 
gericht, und ſo hat ſie längſt ihr Urteil über die beiden Männer 
geſprochen, deren Tätigkeit dahin führte, ein blühendes Land von 
ſeiner Höhe zu ſtürzen, ſo daß es nicht lange nach Sigmunds 
(+ 1437) und Pauls (F 1440) Tode zur Beute Polens ward. 
Kaiſer Friedrich Barbaroſſa ſchläft im Kyffhäuſer, Kaiſer Sig⸗ 
mund aber lebt und mit ihm die Raben, die nicht nur um den 
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Berg fliegen, ſondern deſſen Eingang ſchon aufgeſpäht und 
unſicher gemacht haben. ; 
Darum, Michel, gedenke der Polen!) 


4) Um den Text nicht mit Noten zu überladen, begnüge ich mich 
im folgenden mit der kurzen Angabe der benutzten Quellen. f 

Das Ordensbriefarchiv des Staatsarchivs 
Königsberg Pr. — Altmann, Regesta imperii XI (Die Ur⸗ 
kunden Kaiſer Sigmunds 1410—1437). Innsbruck 1896—1900, — 
Nieborowski, Peter von Wormdith. Breslau 1915. — Joa⸗ 
chi m, König Sigmund und der Deutſche Ritterorden in Ungarn 1429 
bis 1432. Sonderabdruck aus den Mitteilungen des Inſtituts für öfter- 
reichiſche Geſchichtsforſchung. XXXIII. Band, 1. Heft. Innsbruck 
1911. — Caro, Geſchichte Polens II und III. Gotha 1863 und 1869. 
— Toeppen, Hiſtoriſch⸗komparative Geographie von Preußen. — 
Toeppen, Akten der Ständetage Preußens unter der Herrſchaft des 
Deutſchen Ordens. I. Leipzig 1874, Gotha 1858. — Prochaska, 
Codex epistolaris Vitoldi, magni ducis Lithuaniae 1376—1430. 
Cracoviae 1882, — Kerler, Deutſche Reichstagsakten unter Kaiſer 
Sigmund. II. Abteilung. Gotha 1883. — Hollack, Nachrichten über 
die Grafen zu Eulenburg. Zweite Reihe. III. Königsberg Pr. 1915. 
Archiv für öſterreichiſche Geſchichte. Bd. 59. 
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IX. 


Der Landesverkauf durch die 
Czechen. 


Noch bis zum Anfang des Jahres 1454 hatte der Orden 
die ſchwache Hoffnung gehabt, in Frieden mit Polen ſich einigen 
zu können. Doch ward ſie zunichte, da dieſes lange Jahre hin⸗ 
durch Altpreußen unterwühlt und das Solidaritätsgefühl 
zwiſchen Bevölkerung und Landesherrſchaft zerſtört hatte, wobei 
nicht übergangen werden kann, daß infolge der Mißwirtſchaft 
Pauls von Rußdorf der Orden nicht mehr die vorbildliche 
Inſtitution war, der anzugehören den Stolz und Ruhm jedes 
Mannes ausmachte, der die gefährlichen Klippen der harten 
Aufnahmebedingungen glücklich überwunden hatte. 

Am 4. Februar 1454 war es, als die ſeit 1440 im 
Preußiſchen Bunde vereinigten Land und Städte zu Thorn eine 
Tagfahrt abhielten und auf dieſer dem Hochmeiſter Ludwig von 
Erlichshauſen die Huldigung aufſagten. Nur wenige ſchloſſen 
ſich aus, ſo von den Städten Marienburg, Stuhm, Konitz und 
Pr.⸗Eylau (letzteres damals noch eine Liſchke [Fleden]). Unter 
Führung des ſchmachvollen Mannes Hans von Bayſen, 
der 1432 von Paul von Rußdorf in ſeiner Menſchenunkenntnis 
zu einem der vier erſtmalig beſtellten ſtändiſchen Landesräte er⸗ 
nannt worden war und dies Amt ununterbrochen bis vor kurzem 
auch innegehabt hatte, trug eine Geſandtſchaft dem König 
Kaſimir von Polen die Herrſchaft über Preußen an. Mit 
großer Bereitwilligkeit bekundete dieſer am 6. März 1454 die 
Annahme und ſetzte drei Tage ſpäter den Verräter Hans von 
Bayſen zum Gubernator ein. Den Hochmeiſter traf die Ab- 
ſage trotz aller vorhergegangenen Zwiſtigkeiten und Argerniſſe 
ganz unvorbereitet. Noch immer auf gütliche Beilegung hoffend, 
hatte er, kurz b vor der Brief bei ihm einlief, den Ordens⸗ 
marſchall und die Komture von Graudenz und Danzig auf die 
Reife zu den Bundesherren abgeſchickt, um einen weitern Ber- 
ſtändigungsverſuch anzubahnen. Schon unterwegs wurden ſie 
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gefangen genommen, nach Thorn gebracht und dort öffentlich 
durch die Straßen getrieben. Dergeſtalt begann der unglückliche 
dreizehnjährige Bundes⸗ oder Städtekrieg. Der vereinigten 
Macht der abtrünnigen Untertanen und Polen vermochte der 
Orden aus eigener Kraft ſich nicht zu erwehren, und ſo mußte 
er zu dem alten Mittel greifen, das er oft ſchon verſucht hatte, 
von auswärts Söldner zu werben und um die Gunſt fremder 
Fürſten zu bitten. Zwar eilten von hier und da reiſige 
Mannen mit ihren Gleven herbei, aber ihre Zahl war vorerſt 
zu gering, um den Bund zurückzudrängen, der in kurzer Zeit eine 
Reihe von Ordenshäuſern, als Königsberg, Raſtenburg, Barten⸗ 
ſtein u. a. in feine Hände bekam und die treuen Städte Marien⸗ 
burg und Konitz hart belagerte. Die Fürſten hatten nur freund⸗ 
liche Worte, ſo namentlich König Ladislaus Posthumus von 
Böhmen, der zwar Hilfe verſprach, ſie aber nicht brachte. Doch 
fand eine größere Menge czechiſcher Soldführer mit ihren 
Spießen!) ſich ein. Leider brachte ſie nicht Hilfe, 
ſondern Untreue und Verrat, was uns heute 
aber nicht Wunder nimmt, da die Leute ihres 
Blutes es im Weltkriege nicht anders machten. 

Nach der Schlacht bei Konitz war der Hochmeiſter in ſolch 
große Geldverlegenheit geraten, daß er die an ſich berechtigten 
Forderungen der Söldner nicht befriedigen konnte. Durch die 
Not gezwungen, tat er den äußerſten Schritt, den er tun konnte. 
Er verpfändete ihnen am 9. Oktober 1454 das Land. Bei ſeiner 
guten Treue, Ehre und Würde gelobt der Hochmeiſter für ſich 
und ſeine älteſten Gebietiger an Eidesſtatt, den Sold und 
Schaden bis zur nächſten Faſtnacht (24. Februar) zu bezahlen. 
Der 24. Februar kam; der Hochmeiſter hatte aber kein Geld und 
konnte die Söldner, es waren ſowohl Czechen als Deutſche, nicht 
befriedigen, obwohl er in ſeiner Not, Geld zu bekommen, ſich Be⸗ 
kenntniſſe aller Ordensbrüder und -beamten über das, was fie 
beſaßen, überſenden ließ. Aber was konnte hierbei heraus⸗ 
kommen, waren die Brüder doch durch ihren Eid zur 
Armut verpflichtet. Die Landesverpfändung erlebte nun am 
6. Februar 1455 eine zweite Auflage. Nachdem die Sold⸗ 
gläubiger bis zum Beginn der auf den 28. Januar fallenden, 
vierwöchentlichen Kündigungsfriſt gewartet hatten, verſammelten 
fie fic) zu dieſem Zeitpunkt in der Marienburg und forderten, 
indem ſie mit Plünderung drohten, Antwort, widrigenfalls der 
Orden ihnen Land und Leute zu geben und das Land zu 
räumen habe. 


1) Ein Spieß betrug 3 Mann. 
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Nicht minder waren die Bündler durch den Krieg in arge. 
Geldverlegenheit geraten. Um ihrer Herr zu werden, ver⸗ 
ſammelten ſich am Sonntag Invocavit (23. Februar) Ritter, 
Knechte und Städte des Niederlandes in Elbing zu einer Tag⸗ 
fahrt, über deren Zweck der Receß melancholiſch vermerkt: wo 
ſie „angeſehen, betrachtet und ſehr zu Herzen genommen das 
ſchwere, große Gedränge, das Lande und Städte bon den 
Böhmen und (andern) Söldnern gelitten haben und noch 
täglich leiden wegen deren verdienten Soldes, den man ihnen 
ſchuldig und pflichtig iſt zu bezahlen.“ Nachdem man auf bünd⸗ 
leriſcher Seite mehr als 5 Tage darüber verhandelt hatte, einigte 
man ſich unter dem Vorſitz des Gubernators Hans von Bayſen 
auf die Feſtſetzung einer Steueranlage für das Niederland 
Preußen auf ein Jahr, wobei man zugleich Beſtimmungen über 
die Reſtitution eingenommener Ordensgüter und Beitreibung 
reſtierender Zinſen und Steuern traf. 


Trotz allen Gin- und Her⸗Erwägens war die Tagung der 

Stimmführer des Niederlandes doch umſonſt geweſen. Man 

hatte nicht in Anſatz gebracht, daß dieſe gegen die angeſtammte 

Landesherrſchaft gerichtete Wehrſteuer den geſunden Sinn des 

Volkes erwecken könnte. So geſchah es. Der Widerſtand ging 

aus von den beiden Städten Königsberg⸗Altſtadt und⸗Löbenicht. 

Ihnen ſchloſſen ſich bald die nächſtgelegenen kleinen Städte und 

das Samland an, während die Stadt Kneiphof-Königsberg 

willens war, die Steuer zu entrichten. Doch beugte ſie ſich, als 

unter werktätiger Hilfe der Altſtadt, des Löbenichts, des Sam⸗ 

lands und Livländiſcher Mannſchaften der Komtur von Elbing 

Heinrich Reuß von Plauen und die treu gebliebenen, 

an der Verpfändung des Landes nicht teil- 

genommenen deutſchen Soldherren Herzog 

Balthaſar von Sagan, Botho von Eulenburg⸗ 

Sonnewalde, Botho zu Weſenburg, Herr zu 

Steinau, und Johann von Wartenburg, Herr 

zu Blankenſtein, ſie belagerten und ihr am 

25. Juli 1455 ſehr liberale Bedingungen be: 

willigten. Seit der Zeit blieb auch der Kneiphof dem Orden 

| treu und bewahrte fein Deutſchtum bis auf den heutigen Tag. 
| Auch das Niederland-Preußen weſtlich der Alle und Preußiſch⸗ 
Litauen kehrten ſchon um dieſe Zeit wieder zur Ordensherrſchaft 

i zurück und blieben ihr, wie das Samland und die Altitadt- und 
| der Löbenicht⸗Königsberg unverbrüchlich treu. So hatte der 
Orden wenigſtens in einem Teil ſeines Gebiets wieder einen 
| fejten Standpunkt gewonnen. Dank der Feſtigkeit der Pe- 
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völkerung iſt es den Polen während des langen 13jährigen 
Bundeskrieges auch nicht geglückt, dort einzudringen. 

Während dieſe erfreuliche Erſcheinung 
im Pregel⸗ und Memel⸗Gebiet ſich zu zeigen 
begann, fing der Abfall der ſüdlich hiervon 
liegenden Söldner ſich vorzubereiten. Die 
Friſt, die ſie dem Hochmeiſter zur Bezahlung des rückſtändigen 
Soldes gegeben hatten, war abgelaufen und in den Ordenskaſſen 
kein Geld zu ihrer Befriedigung. Am 2. Mai 1455 ſammelten 
ſie ſich gegen Marienburg und bemannten alle Tore des Vor⸗ 
ſchloſſes. Viele gingen auch in das Schloß, und ihre Oberſten 
begaben ſich in des Hochmeiſters Zimmer, der ſofort die Brüder 
verſammeln mußte, und heiſchten ihren Sold. Da der Hoch⸗ 
meiſter hierzu unvermögend war, begehrten ſie, er ſolle ihre Ver⸗ 
ſchreibung innehalten und ihnen das Schloß Marienburg ein⸗ 
geben. Alle Bitten waren nutzlos. Während ſie noch mit ihm 
unterhandelten, bemannten ſie die Tore, Brücken und Stege der 
Marienburg, forderten alle Schlüſſel und redeten übel auf ihn 
ein. Umſonſt war es auch, daß der eben an⸗ 
weſende Herzog Balthaſar auf fie einredete; 
eine Entzweiung war die Folge. Da fie dem 
Hochmeiſter drohten, der Orden würde ſonſt 
Schaden erleiden, überlieferte er in aller Gegenwart 
dem czechiſchen Herrn „Ulrich Czerwonke“ die Schlüffel zu allen 
Toren. Dies war der Anfang von dem ſchreck⸗ 
lichen Ende ſo vielen Deutſchtums in Alt⸗ 
preußen. Ulrich Czerwonka hat die Schlüſſel 
dem Hochmeiſter nie mehr zurückgegeben, auch 
als der Livländiſche Orden ihm und den 
andern Ordensgläubigern das von ihnen ge⸗ 
forderte Geld zahlen wollte. 


Herzzerreißende Briefe um Geld gingen von dem armen, 
gequälten Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen ab an den 
Deutſchmeiſter und den Ordenstreßler, der zur Zeit auch in 
deutſchen Landen weilte. Keiner von beiden konnte etwas ſchicken. 
In einem Brief vom 3. Juli 1455 teilt der Hochmeiſter dem 
Komtur Heinrich Reuß von Plauen mit, der Kaiſer 
(Friedrich III.) hätte eine Botſchaft zum Orden ſenden wollen. 
Als es aber dort laut geworden, daß des Ordens Gäſte (Söldner) 
das Land eingenommen hätten, habe Seine Gnade, der Kaiſer, 
die Botſchaft nicht hereingeſandt, vermeinend, was es nutze, daß 
er ſeine Botſchaft ſchicke, da das Land verloren und aus des 
Ordens Händen gekommen wäre. A 
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So handelte Sigmunds zweiter Nachfolger an des Reiches 
Oſtmark. Aber was ſollte man mehr von einem Mann ver⸗ 
langen, der ſich am liebſten damit ergötzte, den Türdrücker mit 
dem Fuß aufzumachen! So hängen oft Schickſale von Ländern 
und Völkern an Lächerlichkeiten. Doch der Komtur ſuchte Rat 
zu Schaffen. Nachdem Ludwig von Erlichshauſen ſchon mehrmals 
vergeblich an die liviſche Tür geklopft hatte, ſandte jetzt auch 
Heinrich Reuß von Plauen dorthin eine Botſchaft, an deren 
Spitze Botho von Eulenburg (Son newalde) jtand, 
zum Meiſter von Livland und ließ dieſen aufs höchſte um Hilfe, 
Beiſtand und auch um Geld erſuchen. Die Botſchaft hatte Er⸗ 
folg, da auch Herzog Balthaſar ſich mit der dringenden Bitte um 
Geld nach Livland gewandt hatte. Auf dem Landtage zu Walk 
vom 15. bis 20. Februar 1456 wurde dort eine allgemeine Lan⸗ 
desſteuer für den Orden in Preußen bewilligt und zugleich be⸗ 
ſchloſſen, fich den ſtreitenden Parteien zu friedlicher Vermittlung 
zu erbieten. 


Hilfetat dringend not, denn die Lage des 
Ordens verſchob ſich von Tag zu Tag zu beffen 
Ungunſten. Auf der einen Seite die immer 
ſtürmiſcher werdenden Geldforderungen der 
Marienburger Söldner, unter denen die Czechen 
unter Ulrich Czerwonka eine dominierende Stellung ſich errun⸗ 
gen hatten, und ihres Anhanges. Schon im Auguſt 1455 hatte 
ſich das Gerücht verbreitet, fie wollten die Marienburg dem 
König von Polen verkaufen. Doch war die Angelegenheit wohl 
noch nicht ſo weit gekommen. Wenigſtens behaupteten ſie, an 
ihrer Spitze Ulrich Czerwonka, am 30. Auguſt 1455 in 
einem Schreiben an die Gewerke und Gemeinden von Elbing, 
Danzig, Braunsberg, Graudenz und Strasburg (Weſtpreußen), 
daß das Gerücht unwahr ſei. Die Adreſſaten möchten lieber dem 
Hochmeiſter treu bleiben, als ſolchen Lügen Glauben ſchenken. 
Im Dezember 1455 war der wohl ſchon lange erwogene Ent⸗ 
ſchluß zur Reife gediehen. Am 11. dieſes Monats ſchrieb der 
trotz feiner eigenen Geldverlegenheit feft bleibende Herzog Val- 
thafar in dieſer Angelegenheit den Grafen Johannes Mont- 
fort, Adolf von Gleichen, Herrn Ulrich Czerwonka u. a. 
einen Brief, in welchem es heißt: „Wir laſſen Euch wiſſen, daß 
Gerüchte zu uns gedrungen ſind, nach welchen Ihr Euch mit dem 
König von Polen verabredet hättet, ihm das Land Preußen 
wegen Eures Soldes und Schadens zu verkaufen. Wir haben 
dies nicht glauben wollen und iſt auch nicht zu glauben, beſon⸗ 
ders auch deshalb, als Ihr, wie uns vorgekommen iſt, vor unſerm 
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Oheim, dem Markgrafen von Brandenburg, hoch verfichert habt, 
Ihr wäret nie willens geweſen, das Land zu verkaufen, und 
habt das Gleiche auch ſchriftlich ausgeſprochen gegen Danzig und 
andere Städte. An demſelben Tage noch ſchrieb Balthaſar auch 
an Bürgermeiſter und Rat der Stadt Marienburg, er habe er⸗ 
fahren, daß die Hofleute (Söldner) zu Marienburg das Land 
Preußen für ihren Sold verkaufen wollten. Dies müßten ſie 
hintertreiben. Die gerechte Sache würde ſiegen. 

Am 18. Februar 1456 — einem Mittwoch — erfolgte der 
erſtbekannt werdende offizielle Schritt der Marienburger Söld⸗ 
ner, mit dem König von Polen zur Verſtändigung zu kommen. 
Einige von ihnen — bekannt werden Ulrich Czerwonka, 
Schreibersdorf und der czechiſche Dolmetſcher Peterzick — gingen 
nach Graudenz, um mit den Polen und dem preußiſchen Bunde 
über den Verkauf des Landes zu unterhandeln. Am 25. Februar 
ſchreibt darüber der Hochmeiſter dem Komtur Heinrich Reuß, es 
ſei zu keinem Abſchluß gekommen. Sie hätten ihm nach der 
Rückkehr erklärt, wenn er, der Hochmeiſter, ihnen auch kein Geld 
gegeben hätte, ſo wollten ſie doch niemand ſo gern im Beſitz des 
Landes wiſſen als den Orden. Er bäte den Komtur, ſofort dem 
Meiſter von Livland zu ſchreiben, daß dieſer ungeſäumt eine 
Summe Geldes herſchicke und den Söldnern mitteile, daß er in 
Kürze das dann noch fehlende Geld ſenden wolle. 


Der gute Wille von Hochmeiſter und Komtur wurde von 
den Marienburger Söldnern und der Mehrzahl ihrer oberländi⸗ 
ſchen Genoſſen nicht anerkannt. Am Montag nach Laetare 
(8. März) zog wieder eine Geſandtſchaft der Söldner zu den 
Polen und den Bundesherren, diesmal nach Thorn, um erneut 
wegen des Landesverkaufs zu verhandeln. An ihrer Spitze ſtan⸗ 
den Andreas Gewalt, ein Oeſterreicher, dann ein Schleſier und 
zwei Böhmen. Ein weiterer Verhandlungstag fand am 3. bis 
5. April wieder in Graudenz ſtatt. An der Abordnung, die 
außer Czechen auch Deutſche aufwies, ſtand diesmal als Vor⸗ 
ſitzender Adolf Graf von Gleichen. Man bot ihnen 57 Gulden 
für ein Pferd, 16 Gulden für ein Schadenpferd, einen ungari⸗ 
ſchen Gulden für einen kurzen Panzer zum Schutz des Leibes, 
die gleiche Summe für einen Pafewſe genannten großen Schild, 
Armbruſt und Koller und drei ungariſche Gulden für einen 
Panzer. Da die Söldner auch diesmal mit dem Angebot nicht 
zufrieden waren, fiel auch jetzt noch keine Entſcheidung. So er⸗ 
hielt der Hochmeiſter eine Galgenfriſt. Während die Geſandt⸗ 
ſchaft in Graudenz weilte, drangen die Böhmen in der Marien- 
burg weiter vor, nahmen das oberſte Tor bei des Hochmeiſters 
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Gemach ein und beraubten ſo den armen Mann des letzten 
Schimmers von Freiheit. 


Am 2. April 1456 langte die livländiſche Geſandtſchaft in 
Königsberg Pr. an. Sie beſtand aus dem Landmarſchall Herrn 
Gotthart von Plettenberg, dem Komtur zu Reval Herrn Gerhart 
von Mallingrade und dem Doktor der geiſtlichen Rechte Paulus 
Einwald. Dem Herzog Balthaſar erboten ſie ſich zu dem Verſuch, 
die Verſchreibung über die Verpfändung Preußens zu beſeitigen 
mit der Bitte, er und ſeine Räte möchten allen Fleiß anwenden, 
daß dies ermöglicht würde, da die Hilfe des Livländiſchen 
Ordens dort erſchwert ſei, falls die Verſchreibung beſtehen bleibe. 
Dem in Königsberg auch weilenden Komtur Heinrich Reuß er⸗ 
öffneten ſie, falls die Rottmeiſter der Söldner dem Orden die 
Schlöſſer und Städte wieder einräumen ſollten, ſo würden ſie ſo⸗ 
fort 30 000 Gulden und den Reſt in Höhe von 70 000 Gulden zu 
einer feſtzuſetzenden Zeit zahlen. Auch den Söldnern in Marien⸗ 
burg ſchrieben ſie in dieſem Sinne, zugleich mit der Warnung, 
den Verkauf des Landes nicht übereilt vorzunehmen. Sie möch⸗ 
ten Bevollmächtigte zu ihnen nach Königsberg ſchicken. In Brie⸗ 
fen vom 9. April, die an den Herzog Balthaſar, den Komtur 
Heinrich Reuß und die livländiſchen Geſandten gerichtet waren, 
ſchreibt der Hochmeiſter, er habe mit den Söldnern wegen Be- 
ſchickung des geplanten Königsberger Tages unterhandelt, doch 
hätten ſie ihm geantwortet, daß ſie die Tagung in Königsberg 
nicht beſchicken würden, da ihre Bevollmächtigten ohne Wiſſen 
und Willen der gemeinen Hofleute (Söldner) nichts beſchließen 
könnten, ſondern es wieder zu ihnen bringen müßten. Sie hiel⸗ 
ten es für beſſer, daß die Geſandtſchaft nach Marienburg komme, 
wo in ſeiner, des Hochmeiſters, Gegenwart verhandelt werden 
würde. Die Hauptleute wollten bis zur Ankunft der Geſandt⸗ 
ſchaft die Rottmeiſter zurückhalten; letztere möchte ruhig kommen, 
da ſie von den Söldnern ein ſicheres Geleit bekäme. Er, der 
Hochmeiſter, bitte, Herzog Balthaſar von Sagan zu veranlaſſen, 
einige ſeiner Räte mitzuſchicken. Schon tags zuvor hatten die 
Söldner das Sichergeleit für die livländiſchen Bevollmächigten 
zur Reiſe von Königsberg nach Preußſch⸗Mark und Marienburg 
und zurück für die Zeit vom 11. bis 25. April ausgeſtellt und 
darin auch die Bevollmächtigten des Herzogs Balthaſar aufge⸗ 
nommen, mit Ausnahme Bothos von Eulenburg, dem ſie rund⸗ 
weg das freie Geleit verweigerten. Er war unſtreitig der fein⸗ 
geſchulteſte Diplomat, über den die Ordensſeite verfügte, dazu 
von unverrückbarer Treue; war er es doch geweſen, der allein den 
liyländiſchen Meiſter vermochte, ſich des Deutſchordens in Preu- 
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ßen anzunehmen. Von den Ordensherren reiſte der raſtloſe 
Komtur Heinrich Reuß nach Marienburg. „Man verſprach den 
Söldnern 100 000 Gulden zu Johannis 1456, dieſelbe Summe 
zu Michaelis d. J. und den Reſt zu Martini zu zahlen, wenn ſie 
einwilligten, nach Entrichtung der erſten Summe die von ihnen 
beſetzten Gebiete, beſonders das Schloß Marienburg, dem Orden 
wieder abzutreten. Die Söldner gingen darauf nicht ein, be⸗ 
harrten auf ihrer Verſchreibung, verlangten ſofortige Bezahlung 
und beriefen ſich auf die ihnen von Polen ge- 
machten Anerbietungen. Sie erklärten aber, daß der 
Verkauf des Landes noch nicht vollzogen ſei, wie ihnen nachgeſagt 
würde, und daß ſie das Geld lieber vom Orden als von einem 
andern nehmen würden. Deshalb wollte der libländiſche Ordens- 
meiſter das geſammelte Geld wenigſtens an der Grenze bereit⸗ 
halten, falls die Söldner doch noch nachgeben würden, ſtieß hier⸗ 
bei aber auf Schwicrigkeitent) livländiſcherſeits. 

Die Gegenpartei ruhte unterdes nicht. Da auch der König 
von Polen in großer Geldverlegenheit ſich befand, war von den 
preußiſchen Ständen auf der Tagfahrt zu Elbing am Montag 
nach Jubilate (19. April) 1456 beſchloſſen worden, eine Anleihe 
aufzunehmen, damit der König den Söldnern die Städte und 
Schlöſſer abkaufen könnte. Unter den Anweſenden werden an 
erſter Stelle die Verräter Johann von Bayſen, „gubernator der 
lande Prewßen“, und Stibur von Bayſen, „Elbingſcher Woy⸗ 
wode“, genannt. Erſterm ging die Angelegenheit zu langſam 
vorwärts. Am 3. Mai ſchrieb er einen Brief an die Thorner, in 
welchem es heißt, ſie wüßten, daß des Königs Räte und die 
Ihrigen, von Landen und Städten mit des Ordens Gäſten eine 
Tagfahrt in Thorn vereinbart hätten, um eins zu werden wegen 
der Schlöſſer und Städte, die fie innehätten uiw. Er hätte 
Herrn Ulrich Czerwonka, oberſtem Hauptmann der 
Marienburg, geſchrieben, daß er wegen dieſer 
Tagfahrt und dem dazu gehörigen Geleit 
Näheres mitteilen ſolle. Darauf ſchrieb er 
in der Antwort, er hätte zwei von den Seinigen 
ſchon deshalb nach Thorn geſchickt. Wenn die⸗ 
ſelben zurückkämen, wolle er Mitteilungen 
über die Tagfahrt machen, auch das Geleit 
genehmigen. Wie es darum nun ſei oder nicht, hätten 
ſie bis jetzt aber nicht erfahren können. Dagegen hatten 
ihre Freunde von einigen Feinden gehört, daß die Rede unter 

) Das Zitat ift entlehnt Philipp Schwartz Livländiſches Urs 
kundenbuch 11, Abtlg. 1, Einleitung S. XI. 
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ihnen gehe, der Orden dieſes Landes hätte mit dem aus Livland 
einen Vertrag geſchloſſen, laut welchem letzterer ihm auf nächſt⸗ 
kommende Pfingſten 50 000, auf Johanni 100 000 und auf 
Michaeli 200 000 Gulden zahlen wolle.!) Hieraus erkenne 
man aber ihre große Betrügerei, mit der ſie umgingen, die beſte 
Zeit in die Länge zögen und ſo bewirkten, daß der König nicht 
ſolle ins Land kommen uſw. 

Tags darauf ſchon kam Czerwonka zur Vor⸗Tagfahrt nach 
Thorn, um ſich mit den Polen und Bundesherren wegen des 
Landesverkaufs zu beſprechen. Die eigentliche Tagfahrt fand 
erſt am 23. Mai ſtatt. Laut Receß von dieſem Tage wird 
an erſter Stelle der Söldner, die „mit voller macht“ am 
Ständetage teilnahmen, Herr Ulrich Czerwonka von 
Ledez, oberſter Hauptmann der Böhmen zu 
Marienburg, genannt. Man beſchloß, den Söldnern 
400 000 Gulden in zwei Raten (am 14. September und 
6. Dezember) zu zahlen, 200 000 ſelber zu entrichten und um 
Begleichung der andern Hälfte den König von Polen zu bitten. 
Doch kam es auch jetzt zu keinem Reſultat, da Czerwonka nicht 
in die ſofortige Übergabe der Marienburg nach der erſten 
Zahlung willigte. Eine weitere Tagfahrt fand wieder in Thorn 
ſtatt. Sie dauerte vom 1. bis 10. Juli 1456. Von den Söldnern 
nahmen daran teil Adolf Graf von Gleichen, Ulrich Czerwonka, 
die beiden oberſten Hauptleute der Marienburg, Nickel Wolfs⸗ 
dorf, Georg von Schlieben, Hauptleute zu Allenſtein, Jon 
Wynantcezky, Rynhart Ciſtrantezky, Hauptleute zu Dirſchau, 
Merten Frodener (Frodmacher), Hauptmann zu Roffel, 
Andreas Gewalt, Hauptmann zu Marienwerder, Friedmann 
Panzer, Ludwig Schönfeld, Hauptleute zu Konitz, Friedland 
(Weſtpreußen) und Hammerſtein, Henze von der Weſe, Haupt⸗ 
mann von Mewe, Georg von Luwen (Loben), Hauptmann von 
Wartenburg, Kunze Burwitcz, Hauptmann von Neumark, Tile 
von Thunen, Hauptmann zu Ortelsburg, und viel andere mehr. 
Der Abſchluß ſcheiterte auch diesmal, und zwar am Wider⸗ 
ſtand der deutſchen Hauptleute. Es waren dies 
Adolf Graf von Gleichen, Georg Loben, Merten Frodener, Georg 
von Schlieben, der im Receß nicht genannte Kunz Brandenſtein 
ſowie die meiſten Söldner des Ordens, die zum Tage gereiſt 
waren. Zwar hatten auch ſie viele Artikel aufgeſetzt, doch 
wollten fie warten, ob ihnen der Orden Geld geben könne. Mug- 


1) Die Zahlen ſtimmen nicht genau mit den livländiſcherſeits 
genannten Ziffern überein, was wohl darauf zurückzuführen iſt, daß 
Bayſen nur nach Hörenſagen berichtet. 
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drücklich bemerkt ein Zeitgenoſſe, der nicht genannte Verfaſſer 
der „Geſchichte wegen eines Bundes“ (Script. rer. Pruss. IV 
S. 170), „und hatten das landt noch nitt ver⸗ 
koufft“. Und dabei blieb es auch bei ihnen. 
Derſelbe ſchreibt darüber: „Am Donnerstag nach Laurencii, das 
war der 12. des Monats Auguſt, hielten die deutſchen Hofleute, 
als Graf Adolf von Gleichen, Georg von Schlieben, Georg Lobell 
(Loben) und andere viele Deutſchen mit dem Herrn Komtur 
einen Tag zu Rieſenburg des Geldes wegen; zu ihm ritten (auch) 
von Marienburg Herr Aſchpan, Georg Ingeram, Sticke, Hans 
Stauer, Quos und Wilhelm Naptitz mit etlichen Deutſchen 
und beſchloſſen es dort mit dem Herrn Komtur, 
daß ſie das Geld wollten von ihm nehmen und 
nicht vom Könige und den Bundesherren.“ 
(A. a. O 172.) Dieſen deutſcherſeits verſöhnenden Schluß her⸗ 
beigeführt zu haben, war in erſter Reihe das Verdienſt des 
Komturs Heinrich Reuß von Plauen, der nach den Tagungen 
zu Thorn das Menſchenmögliche aufbot, die deutſchen Soldführer 
zu bewegen, die Hände ſauber zu halten. Wacker unterſtützt 
wurde er von Bernhard von Zinnenberg, Herrn zu 
Reuhaus und Schönberg in Mähren, der, ob er zwar ſelber in 
großer Geldverlegenheit war und ſeine Güter zwecks Befriedi⸗ 
gung ſeiner Geſellen und Spieße verkaufen mußte, die Söldner 
in Thorn doch zurückwies, trotzdem ſie für ihn außer der Verkaufs⸗ 
quote noch 19 000 Gulden in Anſatz gebracht hatten. Vor dem 
6. Auguſt kam er mit Heinrich Reuß und den vornehmſten 
deutſchen Soldführern in Preußiſch⸗Mark zuſammen und unter⸗ 
ſtützte den Komtur mit ſolchem Erfolge, daß Wehr und Waffen 
ales in großer Not befindlichen Deutſchen rein und klar 

ieben. 


In denſelben Tagen kamen auch die Böhmen 
mit dempreußiſchen Bunde zum Abſchluß. Daß 
ſich ihnen eine Gott ſei Dank nur geringfügige Anzahl deutſcher 
Söldner angeſchloſſen hatte, bleibe nicht unerwähnt. Die beiden 
hierüber erhaltenen Urkunden datieren vom Tage Aſſumptionis 
Mariae (15. Auguſt) 1456. Die erſte iſt ein ſchon etwas früher 
ausgefertigter, auf den Verhandlungen vom 1. bis 10. Juli 
fußender Entwurf für die Vertragsurkunde des Königs Kaſimir 
von Polen. Sie iſt nicht geſiegelt und kam, da die allermeiſten 
deutſchen Soldhauptleute ſich von den Czechen abgewandt hatten, 
nicht zur Ausführung. Hierzu kam erſt die zweite 
Urkunde des 15. Auguſt 1456. Sie führt die 
Bezeichnung „der houptleute vorſchreibung“, 
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ift, wie der Vorentwurf, aus Thorn datiert 
und von den Landesverkäufern ſelbſt aug- 
geſtellt, die, dem Brauch entſprechend, mit 
der Aufzählung ihrer Namen beginnen. An 
der Spitze ſteht: 
Uldrzich Czirwonka von Leditz, 
oberſter houptman uff Marienburg. 

Die Verſchreibung beſtimmt, daß Ulrich Czerwonka und Ge— 
noſſen insgeſamt 436 000 ungariſche Gulden erhalten ſollten; 
hiervon 25 000 Gulden am 7. September, das übrige zwiſchen 
dem 6. und 31. Dezember; 34 der Summe in Geld, 14 in Waren, 
als Sammet, Damaſt, Atlas, Hermelin uſw. Nach der 
erſten Zahlung ſollten Deutſch⸗Eylau, Konitz, 
Hammerſtein, Friedland (in Weſtpreußen), 
nach Abtragung der ganzen Summe Dirſchau 
und das Ordenshaupthaus Marienburg dem 
König von Polen abgetreten werden. Hierzu 
gehörten auch die in Frage kommenden Burg- und Stadtgebiete. 

Das Marienburger Gebiet umfaßte den von Weichſel und 
Nogat eingeſchloſſenen großen Werder mit Ausnahme des Teils, 
der der Stadt Elbing zugewieſen war, aber außerdem noch aus⸗ 
gedehnte Landſtriche im Oſten und Weſten beider Ströme. An⸗ 
ſchließend, aber noch zum Verwaltungsbezirk Marienburg ge⸗ 
hörend, lag Dirſchau. Der Beſitz beider Städte war für die 
Polen von großer Wichtigkeit, da ſie durch ihre Lage an Nogat 
und Weichſel den Zugang zu Haff und Meer ſperrten und von 
dieſer Seite alle Hilfe, die etwa kommen mochte, abſchnitt. 
Konitz, Hammerſtein und Friedland lagen im Bezirk Schlochau; 
Deutſch⸗Eylau im Gebiet Oſterode. Durch alle diefe Orte 
erhielt der König von Polen zugleich feſte Stützpunkte, die auch 
Zuzug aus Deutſchland mit leichter Mühe vom Orden abzu⸗ 
halten vermochten. Trotzdem war es ihm möglich, ſich noch 
10 Jahre zu halten.“) 

Am 19. Oktober 1466 fand der ſchmachvolle 
zweite Friede zu Thorn ſtatt. Der Orden der- 
lor das ganze Culmerland, ganz Michelau 
und Pommerellen mit allen Schlöſſern und 
Städten, hierzu Stadt und Schloß Marien- 


1) Ordensbriefarchiv des Staatsarchivs zu 
Königsberg. Toeppen Ständeakten Preußens IV. Leipzig 1884. 
Schwartz Livländiſches Urkundenbuch. 1. Abteilung. Band 11. Riga 
und Moskau 1905. Hollack Nachrichten über die Grafen zu Eulenburg. 
Zweite Reihe. IV. Königsberg Pr. 1916. 
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burg, ben großen und kleinen Werder, den 
Drauſen⸗See, das Gebiet von Scharffau, Stadt 
und Schloß Stuhm, Elbing mit ſeinem Gebiet, 
Tolkmit und Chriſtburg, demnach das ganze 
Weſtpreußen mit Ausnahme der heutigen 
Kreiſe Roſenberg und Marienwerder. Auch 
verlor der Deutſch-Orden zu Gunſten des 
Königs von Polen alle Rechte auf das Bistum 
Ermland, das bis dahin ein Ordens ⸗Schutz⸗ 
ſtaat geweſen war. Der übrige Teil der heutigen 
Provinz Oſtpreußen, dazu die ſchon genannten 
heutigen weſtpreußiſchen Kreiſe Roſenberg 
und Marienwerder, verblieben zwar dem 
Orden, doch nur als Lehen des Königs von 
Polen, dem fortab jeder neugewählte Hoch⸗ 
meiſter für ſich, ſeine Gebietiger und Lande 
den Eid der Treue zu leiſten hatte. 

So begonnen 1454 von dem Verräter Hans 
von Bayſen und ſeinem Anhang. So fort- 
geſetzt 1456 von dem Czechen Ulrich Czerwonka 
und feinen Genoſſen. 

So zum Abſchluß gebracht am 19. Oktober 
1466 von König Kaſimir IV, und dem armen, 
gequälten Meiſter Ludwig. 

Dazwiſchen in zahlloſer Menge Bilder 
des Elends und des Entſetzens und als Folge 
für lange Jahre ein dem Polentum ſchonungs⸗ 
los preisgegebenes Land mit inzwiſchen ver⸗ 
kommenen Bewohnern. 


Michel, was wirſt du jetzt tun? 


Köni gs b erg Pr., den 10. Januar 1919. 
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haben die Polen und 
Litauer ein hiſtoriſches 
Recht auf Altpreußen? 


Beantwortet 
von 


einem Altpreußen durch Geburt 
und Abſtammung. 


Blätter zur heimats kunde. 


Don 


Emil Hollak. 
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